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Die Zuckerprellerei.
Jn recht zutreffender und anſchaulicher Weiſe läßt ſich ein

Artikel der Sächſ. Arb.-Ztg. über die Wirkungen der Zucker
prämien und des Zuckerkartells aus. Da der hieſige Bezirk auf
dem Gebiete der Zuckerproduktion mit an erſter Stelle ſteht, ſei
der Artikel in ſeinen weſentlichen Teilen wiedergegeben:

Hundert Millionen Mark erpreßt der agrariſche
Nimmerſatt im Bunde mit ſeinem induſtriellen Partner alle
Jahre vom deutſchen Volk durch den Zuckerring.

Seitdem im vorigen Jahre das Zuckerkartell zu ſtande ge-
kommen iſt, hat dieſer Truſt auf jedes Pfund Zucker, das
in Deutſchland verbraucht wird, nahezu 10 Pfennig auf-
geſchlagen, das heißt ebenſo viel als dem Verbraucher in
England das Pfund Zucker überhaupt koſtet.

Was der Ring uns abnimmt, das benutzt er zum Teil, um
den Zucker, den wir in großen Mengen ins Ausland verkaufen,
den ausländiſchen Verbrauchern billiger zu liefern. England
hat in dieſen Tagen zur Deckung der Kriegskoſten (neben einer
hohen Einkommenſteuer und einem Ausfuhrzoll auf. Kohlen(
auch einen Zuckerzoll eingeführt; dieſen Zoll zahlen zum
großen Teil wir. Der deutſche Arbeiter wird vom deut-
ſchen Zuckerkartell geſchröpft, und mit den von ihm erpreßten
Millionen gewährt der Zuckerring den Fabriken die Mittel, um
zu Schleuderpreiſen den überſchüſſigen Zucker ins Ausland zu
werfen. Es iſt im Rahmen eines Aufſatzes kaum zu ſchildern,
wie dieſes Verhältnis ſich nach und nach entwickelt und welche
Folgen es hat. Wir wollen aber verſuchen, den Leſern und vor
allem den Leſerinnen ein Bild davon zu entwerfen, das ſie in
den Stand ſetzt, aufklärend auf ihre Umgebungen zu wirken.-
Kaum irgend ein anderer Gegenſtand iſt ſo ſehr wie dieſer ge
eignet, die Maſſe der Verbraucher in Stadt und Land von dem
volksfeindlichen Charakter unſerer Zollpolitik und
der mit ihr verbündeten Syndikate zu überzeugen.

Jns Ausland führen wir große Mengen Rohzucker, der noch
den Syrup 2e. enthält. Der Preis für dieſen Rohzucker iſt
neuerdings auf einen beiſpiellos niedrigen Preis geſunken und
bewegt ſich jetzt um 7“/2 Pfennig das Pfund. Zu dieſem
Preiſe muß man etwa 2/2 Pfennig aufſchlagen, um die Koſten
der Raffinerie zu decken, ſo daß wir alſo raffinierten Zucker
dem Ausland für 10 Pfennig das Pfund liefern. Bei uns
aber koſtet gemahlener Melis im großen ungefähr 28 Pfennig,

alſo beinahe das Dreifache. SVon den 18 Pfennig Aufſchlag bezieht zunächſt 10 Pfennig
der Staat als „Zuckerſteuer“; Zucker iſt, wie inländiſcher Spiri-
tus, Tabak, Bier, einer „Verbrauchsſteuer“, Jnlandſteuer, unter-
worfen und zwar in Höhe von 10 Pfennig aufs Pfund. DerFiskus alſo Lhröpft uns ſchon bei jedem Pfund Zucker um

ebenſo viel, als die Ware an ſich koſtet.
Von den 10 Pfennigen giebt die Staatskaſſe aber Aus

fuhrprämien an die Fabrikanten und Händler, ſo daß alſo
ſchon dadurch auf Koſten der deutſchen Verbraucher und Steuer
zahler dem Auslande billiger Zucker geliefert wird. Auch
andere Staaten haben dies Prämienſyſtem nachgeahmt, und ſo
iſt auch in Rußland, Rumänien 2c. mit Staatshilfe eine allzu
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üppige Rübenzuckerinduſtrie ins Leben gerufen worden. Zwiſchen
dieſen Konkurrenten iſt ein heftiger Kampf entbrannt, und
Staaten, wie Amerika, die ſelbſt Zucker erzeugen, haben auf
den Zucker, der ihnen aus ſolchen Staaten mit ſtaatlichen Aus
fuhrprämien zugeführt wird, Extrazölle gelegt, wodurch natür-
lich die Wirkungen der Prämie für das Ausfuhrland wieder
verloren gehen. Wir zahlen alſo ſchon dadurch einen Teil
unſerer Zuckerſteuer geradezu an die Staatskaſſe.

An den Prämien hatte alſo die deutſche Zuckerinduſtrie nicht
genug; ſie bildete deshalb einen Ring, und ſeitdem iſt es ihr
gelungen, zu dem Aufſchlag der Staatsſteuer noch einen
Profitaufſchlag von 8 Pfennig auf jedes in Deutſch-
land verbrauchte Pfund Zucker von dem Verbraucher
zu erpreſſen. Der Gewinn aus dieſem Aufſchlag ſetzt die
Fabriken in den Stand, zu den oben mitgeteilten beiſpiellos
billigen Preiſen ungefähr 1 Million Tonnen, alſo 2000 Mil-
lionen Pfund Zucker jährlich ans Ausland zu liefern.

Dieſe volksverderbliche Einrichtung geht unter der Firma
„nationale Wirtſchaftspolitik“ und iſt von den Agrariern zu-
wege gebracht.

Selbſtverſtändlich würde das Zuckerkartell nicht im ſtande
ſein, den Wucherpreis aufrecht zu erhalten, wenn der Zoll
auf Zucker nur ebenſo hoch wäre, wie die Steuer. Denn
dann könnte man ja bei 10 Pfennig Zoll aufs Pfund den
Zucker aus dem Auslande wieder nach Deutſchland für 20
Pfennige zurückverkaufen. Der Grenzzoll aber iſt doppelt ſo
hoch als die Jnlandſteuer. Führt alſo jemand Zucker ein, ſo
hat er nicht 10, ſondern 20 Pfennige aufs Pfund zu zahlen.
So kann alſo das Zuckerkartell, wenn es zuſammenhält, den
ganzen Jnlandmarkt um jenen Unterſchied von 10 Pfennige
zwiſchen Zoll und Steuer ſchröpfen und prellen, und wir haben
geſehen, daß er es bis zu 8 Pfennig ſchon gebracht hat. Er
würde ſchon noch weiter gehen, aber die Klugheit gebietet zu
nächſt Halt. Denn
wie es jetzt ſchon in der Preſſe geſchieht, auf jenen wucheriſchen
Aufſchlag hinweiſen und im neuen Zolltarif eine Herab-
ſetzung des Zuckerzolles verlangen. Um die ſich regende
Unzufriedenheit des Volkes wegen des Zuckerwuchers zu be-
ſchwichtigen, hat in dieſen Tagen der Zuckerring einen halben
Pfennig Preisnachlaß auf das Pfund bewilligt; vorher hatte
er ſeinen Profit ſchon auf 8/2 Pfennige pro Pfund geſteigert!

Selbſtverſtändlich iſt das ungenügend und faſt wie Hohn
auf die Empörung gegen den Wucher, den Staat und Gewerbe
im Bunde miteinander an einem der wichtigſten Nahrungs-
mittel betreiben. Denn Zucker iſt keineswegs, wie viele Leute
noch immer meinen, nur ein Genußmittel, ſondern auch
ein, und zwar ein äußerſt wichtiges Nahrungsmittel, das ganz
beſonders geeignet iſt, die bei harter Arbeit verlorenen Kräfte
zu erſetzen, und deſſen Verbrauch mit allen paſſenden Mitteln
befördert werden müßte. Leider iſt aber in Deutſchland dieſer
Verbrauch noch viel zu gering; um ein Vielfaches höher
iſt er in England, wo ſich der Arbeiter überhaupt für weniger
Geld beſſer nähren kann als bei uns.

Die Preisſteigerung einer Ware ſchränkt immer ihren Ver-
brauch ein auch der inländiſche Zuckerverbrauch muß unter den
hohen Preiſen zurückgehen, beſonders wenn jetzt auch noch die
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Zuckergroßhändler einen Ring bilden, was im Werke iſt, und
auf das Pfund etwa noch einen Pfennig für ſich aufſchlagen. Der
Kleinhandel verdient am Zucker wenig oder gar nichts.

Der Zuckerring ſchneidet ſich alſo mit ſeiner Politik, das Jn-
land zu ſchröpfen, ins eigene Fleiſch; er ſchlachtet die Henne,
die ihm Eier legen ſollte, den Verbrauch. Wären Steuer und
Ringprofit nicht, ſo würde ſich in kurzer Zeit, vielleicht mit
einem Schlage, der Zuckerverbrauch in Deutſchland verdoppeln.
Dabei würden Produzent und Konſument gut fahren, alſo ein
außerordentlicher Vorteil für die nationale Wirtſchaft heraus-
kommen, wie für den Einzelhaushalt. Das wäre alſo eine echte
nationale Wirtſchaftspolitik, wie ſie ſein ſollte, während die
Prämien- und Zollwirtſchaft mit der Kartellprellerei eine ge-
radezu unſinnige Vergeudung darſtellt.

Die Millionen, welche der Staat in ſeinen Exportprämien,
der Ring aus ſeinen Wucherprofiten dem Jnland abnimmt, um
ſie dem Auslande als Tribut in den Schoß zu werfen, erreichen,
wie oben ſchon angedeutet iſt, auch da ihren Zweck nicht, ſon-
dern führen einen Krieg auf Tod und Leben mit anderen Län-
dern, die ihre Zuckerausfuhr oder ihre Zuckerfabrikation eben-
falls durch Prämien oder Zölle begünſtigen. So kommt es,
daß trotz aller künſtlichen Stützen und Verſchwendungen unſere
Zuckerausfuhr in ſtarker Abnahme begriffen iſt. Das ge-
künſtelte Syſtem der Wirtſchaftspolitik auf Stelzen
führt alſo zugleich zur Einſchränkung des Jnlandverbrauchs,
wie der Ausfuhr, die im Jahre 1896/97 1186962 Tonnen à
2000 Pfd., in 1899/1900 aber nur noch 924562 Tonnen betrug.

So ruiniert die „nationale“ Wirtſchaftspolitik, wie an dieſem
eklatanteſten, auffälligſten Erempel und Nachweis ihres Wahn
ſinns am deutlichſten hervortritt, durch die Waffen, mit denen
ſie ſich Boden erobern will, den Abſatz im Jnlande und Aus-
lande zugleich. Dabei aber nimmt wegen der Kartellprofite,
die doch noch immer etwas übrig laſſen, die Produktion ganz
rieſig zu. Jedermann ſieht ein, daß das zum Ruwin führenmuß; und auch unſere „nationalen“ Wirtſchaſtspolittter müſſen

zugeben, daß ſie mit ihrer Weisheit in Sachen Zucker auf
dem letzten Loche pfeifen und keinen Ausweg mehr haben.

Nun will aber das Malheur, daß der ganze neue Zolltarif
auf dieſes Syſtem, deſſen Erfolge in betreff des Zuckers ſo
klar an den Tag gekommen ſind, zugeſchnitten iſt. Die Jndu-
ſtriezölle und auch ein Teil der land wirtſchaftlichen Zölle (vor
allem die Viehzölle) ſind im Jntereſſe der Wirtſchaftspolitik der
Kartelle zugeſtutzt. Die Jnduſtriekartelle haben das Rezept
der Zuckerinduſtrie, das Jnland zu gunſten der Ausfuhr zu
brandſchatzen, ſchon jetzt trefflich benutzt. Wenn die hohen
Kartellzölle des neuen Tarifs in Kraft treten ſollten, werden
wir ein blaues Wunder erleben, am letzten Ende aber einen
allgemeinen Zuſammenbruch.

Die Zölle und die Kartelle verdunkeln die klarſten Verhält
niſſe der Weltwirtſchaft ſo ſehr, daß ſelbſt ganz vernünftige
Leute ſich ſchließlich nicht mehr auskennen in dem Labyrinth
der Wirkungen. Je länger man aber auf dem Wege der
Stelzenwirtſchaft verharrt, deſto feſter wird man ſich verrennen
und deſto ſchwerer wird der Zuſammenbruch des ganzen ge
ſchraubten Gebäudes, der doch unvermeidlich iſt, wirken.

(Nachdruck verboten.

Arbeit.
Roman in drei Büchern von Emile Z9la. Aus dem Fran-

zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.
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Bourron ein. Sie, die immer Heitere,
lebte im Gegenteil in fortwährendem Entzücken über ihre neue
Lage. Mit Hilfe ihres fröhlichen Optimismus hatte ſie ihren
Mann, den einfältigen Bourron, davor bewahrt, in den Ab-
rund zu ſtürzen, in welchem Ragu ſein Ende finden ſollte.

Stets hatte ſie hoffnungsvoll in die Zukunft geblickt, feſt über-
zeugt, daß noch alles gut gehen werde, Und hatte oft Geſchichten
von wunderbaren Glücksfällen erfunden, um ſich und die Jhrigen
über das fehlende Brot zu tröſten. Und war nun, wie ſie heiter
ſagte, in dieſer Crecherie, wo die Arbeit reinlich, angenehm und
geehrt war, wo man alle die Freuden genoß. die einmal nur
den Herren erreichbar waren, war hier nicht ihr Paradies ver
wirkücht? Jhr rundes, noch immer friſches Puppengeſicht
ſtrahlte denn auch vor Freude, daß ſie einen Mann
ſich nicht mehr betrank, und zwei ſchöne, geſunde Kinder, die ſie
bald würde verheiraten können, in einem Hauſe, das r
hörte, und das ſchön und behaglich eingerichtet war wie das

aus eines Reichen.9 wahr geworden rief, ſie ſogleich.iſt alſo endlich „ſis i„Ligen tot ſeine Luiſe Mazelle, das kleine, hübſche Fräu-

lein das ſich unſer nicht ſchämt 2
„Wer ſagt das fragte die Toupe ſcharf.
„Madame Lucas, Joſine hat's mir geſag

traf.“Die Toupe wurde bleich vor unterdrückter Wut. J nicht
zu beſänftigender Grimm gegen die Erecherie er S
wenigſten auf ihren Haß gegen Joſine zurückzuführen.

Vereinigung mit Lucaskonnte „dieſem Frauenzimmer“ ihre Vereinignicht derzeit konnte es nicht ertragen, ſie un rer
als Frau des allgeliebten Helden, als Mutter ſchöner Kinder

Eben trat Babette

t, als ich ſie heute

ſie ſi Zeit erinnertechen. Wenn ſie bedachte, daß ſie ſich der Zeitwo hen Ba von ihrem Bruder hinausgeworfen worden
war und nicht wußte, womit ſie ihren Hunger ſtillen ſollte!

Sie meinte zu erſticken, wenn ſie ſie auf der Straße ſah, miteinem Hute einherſtolzierend wie eine Dame. Dieſes Grück,

das einer andern zu teil geworden, das war's, was ſie nicht
verwinden konnte.

„Anſtatt ſich um andrer Leute Heiraten zu kümmern“,
ſagte ſie brutal, „thäte dieſe Joſine beſſer, über ihre eigne
nachzudenken die vom Dompfaff eingeſegnet worden iſt.
u übrigen ärgert Jhr mich alle miteinander, laßt mich in
Ruh!“

Sie verließ das Zimmer, indem ſie die Thür hinter ſich zu-
ſchlug, und ließ die andern in verlegenem Schweigen zurück.
Babette fand zuerſt ihr Lachen wieder ſie war an die Art
ihrer Freundin gewöhnt, die ſie mit ihrer heiteren Nachſicht für
eine brave Frau erklärte, wenn ſie auch eine ſcharfe Zunge hatte.
Luciens Augen hatten ſich mit Thränen gefüllt, denn es war
ſein Lebensglück, über welches hier mit ſo viel heftigen und
böſen Worten verhandelt wurde. Doch ſein Vater drückte ihm
freundſchaftlich die Hand, wie um ihm zu verſprechen, daß er
ſchon dafür ſorgen werde, daß alles gut ginge. Er ſelbſt, der
wackere Bonnaire, war tief betrübt, da er ſehen mußte, daß
das Glück, ſelbſt wenn mehr Gerechtigkeit und Friede errungen
worden, von häuslichen Streitigkeiten verkümmert wurde.
Genügte alſo ein einziger böswilliger, zänkiſcher Menſch, um die
Früchte der Brüderlichkeit zu verbittern? Und nur der alte
Ragu, der mit der Pfeife im Munde halb eingeſchlafen war,
bewahrte ſeine ſtumpfſinnige Zufriedenheit t.

Wenn jedoch Lucien an der ſchließlichen Einwilligung ſeiner
Eltern nicht zweifeln konnte, ſo traf Luiſe bei den Jhrigen auf
viel ſtärkeren, zäheren Widerſtand. Da Vater und Mutter
Mazelle ihre Tochter abgöttiſch liebten, ſo fanden ſie gerade in
dieſer abgöttiſchen Liebe einen triftigen Grund, um ihrem
Herzenswunſche nicht zu willfahren. Sie traten ihr nicht etwa
mit heftigen Worten entgegen, ſondern mit gütmütiger Paſſi-
vität, einer Art bleierner Unbeweglichkeit, die, wie ſie hofften,
ihre Laune allmählich einſchläfern würde. Mochte Luiſe auch
noch ſo ungeſtüm durch die Zimmer flattern, fieberhaft ihr
Klavier bearbeiten, friſche Bouquets zum Fenſter hinauswerfen
und noch hundert andre Zeichen leidenſchaftlicher Erregung
geben ihre Eltern lächelten ihr liebevoll zu, thaten, als
merkten ſie nichts und überhäuften ſie mit Süßigkeiten und
Geſchenken. Sie aber wurde dadurch, daß man ihr alle mög-
lichen ſchönen Dinge aufdrängte und gerade nur das eine ver-

weigerte, nach dem ſie leidenſchaftlich verlangte, ſo gereizt und
empört, n ſie krank zu werden drohte. Sie legte ſich auch
wirklich zu Bett, drehte ſich gegen die Wand und gab keine
Antwort, wenn man zu ihr ſprach. Doktor Novarre, den die
ängſtlichen Eltern herbeiriefen, erklärte, daß ſolche Krankheiten
nicht in ſein Fach fielen. Es gäbe nur ein Mittel für liebe-
kranke Mädchen, und das ſei, ihnen den Gegenſtand ihrer Liebe
zu geben. Als nun die guten Mazelle ſahen, daß die Sache
ernſt wurde, gerieten ſie in Beſtürzung und verbrachten eine
ſchlafloſe Nacht im ehelichen Alkoven, um mit einander zu be-
raten, ob ſie nachgeben ſollten. Die Angelegenheit erſchien ihnen
jedoch ſo ſchwerwiegend, ſo folgenreich, daß ſie es nicht wagten,
auf Grund ihrer eignen Einſicht eine Entſcheidung zu treffen;
ſie beſchloſſen daher, ihre Freunde zu verſammeln und ihnen
den Fall vorzulegen. War es nicht eine Fahnenflucht, wenn ſie
ihre Tochter einem Arbeiter gaben, in einer Zeit, wo ganz
Beauclair ſich in heftiger Gärung befand Mußte eine ſolche
Heirat nicht entſcheidende Bedeutung erlangen, nicht als Zeichen
der vollſtändigen Abdankung des Bürgertums, des Handels und
der Rente erſcheinen Und natürlicherweiſe wendeten ſie ſich
an die Autoritäten, an die Spitzen der beſitzenden und herrſchen-
den Klaſſe um Rat. Eines Nachmittags luden ſie alſo den
Unterpräfekten Chatelard, den Bürgermeiſter Gourier, den
Präſidenten Gaume und den Abbe Marle zu einer Taſſe Thee
in ihren ſchönen blühenden Garten, wo ſie ſo viele Tage in be
haglichem Nichtsthun verbracht hatten, einander gegenüber in
weichen Fauteuils ſitzend, auf die blühenden Roſen blickend,
re ſich auch nur die Mühe zu nehmen, miteinander zu
prechen.

„Wir werden thun, was die Herren uns raten,“ ſagte Mazelle.
„Sie verſtehen mehr als wir, und niemand kann uns etwas
vorwerfen, wenn wir ihrem Rate folgen. Jch für meinen Teil
weiß vor lauter Nachdenken über dieſe ſchreckliche Sache ſchon

nicht mehr, wo mir der Kopf ſteht.“ g„Jch auch nicht,“ klagte Madame Mazelle. „Das iſt kein
Leben, wenn man immer überlegen ſoll. Jch fühle, daß meine
Krankheit ſich dadurch ſehr verſchlimmert.“

Der Theetiſch wurde an einem ſchönen, ſonnigen n
in einer ſchattigen Laube gedeckt. Der Unterpräfekt Chatelar
und der Bürgermeiſter Gourier erſchienen als erſte. Sie waren
unzertrennlich geblieben, ja noch ein engeres Band ſchien ſie zu
vereinigen, ſeitdem ſie Madame Gourier, die ſchöne Leonore,
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Zum deutſchen Zolltarif hat der öſtreichiſche Reichsrat
bereits Stellung genommen. Jntereſſant waren beſonders die
Ausführungen des Miniſterpräſidenten von Körber, der deutlich
zu verſtehen gab, daß Oeſtreich nicht gewillt ſei, einen Handels
verreag bei den Sätzen des Zolltarifes abzuſchließen. Er ſagte:

„Wird man uns einen erträglichen Frieden anbieten, ſo
werden wir ihn bereitwillig annehmen; fordert man nur
Opfer von uns und will man uns dafür keine Vorteile ge
währen, ſo werden wir die Rolle des geduldigen
Lammes ablehnen. (Beifall.) Die öſtreichiſche Arbeit iſt
vollwertig und will anerkannt ſein. (Lebhafter Beifall.) Der
Friede des Weltteiles, durch feſte Bündniſſe und wohl aus
S Heere gewährleiſtet, findet in einem wirtſchaftlichen
Hleichgewichte der Staaten ſeine natürliche Ergänzung. Die
materiellen Jntereſſen eines jeden einzelnen ſind zu groß, als
daß es einer hinnehmen könnte, wenn über ihn zur Tages-
ordnung übergegangen werden wollte. (Bravo! Bravo!)
Treffen hohe Getreidezölle im weſentlichen den Konſum,
ohne die notwendige fremde Zufuhr ernſtlich zu beeinträchtigen,
ſo vermögen hohe Viehzölle allerdings eine Steigerung der
Produktion hervorzurufen und den bisherigen Jmporteuren
empfindlichen Schaden zuzufügen, wenn dieſe den Vorſprung
ſich nicht zu erhalten verſtehen. (Sehr richtig

Ja damals Bei der Beratung der jüngſten Flotten-
vorlage hat der Staatsſekretär v. Tirpitz geſagt: „Jeder
neue Panzer und jeder neue Kreuzer bedeutet
ein neues Schwergewicht in der Wagſchule zu
gunſten des Freihandels.“

Das war vor zwei Jahren, als die Zukunft noch auf dem
Waſſer lag. Jetzt liegt ſie innerhalb der chineſiſchen Mauer,
die um Deutſchland gezogen werden ſoll.

Das Organ der Verliner Bäckerinnung „Konkordia“
tritt der vom zünftleriſchen Zentralvorſtand deutſcher Bäcker-
innungen Germania ausgegebenen Parole, zum Zolltarif nicht
Stellung zu nehmen, entgegen. Das Blatt erklärt ſich wegen
der ſchweren Schädigungen, die den Bäckern aus den Korn-
liebesgaben der Agrarier erwachſen, gegen die Erhöhung der
Getreidezölle.

Aphorismen über die Kornzölle.
Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſtel! Der Agrarier ſpricht:

Sieh, wie ſchlecht es mir geht, ich wirtſchafte mit ſtetigem
Verluſt. Wenn das ſo weiter geht, verliere ich Vermögen, An-
ſehen und Stellung. Du biſt mein Landsmann, Du mußt mir
helfen. Sperr' den Ruſſen und den Amerikaner ab und rette
mich durch eine nationale That!

Der Arbeiter aber ſpricht: Wie um Dir Vermögen, An-
ſehen und Stellung zu bewahren dafür willſt Du mich
hungern laſſen? Der Hunger greift am tiefſſten. Wer mich
zu ſeinem Vorteil hungern laſſen will, der kann unmöglich mein
Freund ſein, und Du willſt Dich auf die Landsmannſchaft be-
rufen Sei Du erſt landsmannſchaftlich gegen mich, dann
wollen wir weiter reden.

Das „Ueberwiegen des mobilen Kapitals“ iſt ein un
geſunder Zuſtand. Dieſe Phraſe lieſt man häufigl was iſt
ihr Sinn „Außer uns Großgrundbeſitzern giebt es zu viele
reiche Leute in der Welt! Eigentlich hat nur der Großgrund-
beſitzer das Recht, ein reicher Mann zu ſein.“

Die Logik der agrarxiſchen Sthutzöllner auf die kürzeſte Formel
gebracht, lautet ſo: Wir ſind die Grundlage des Staates, wir
ernähren alle andern, folglich müſſen wir von
allen andern ernährt werden.

Schutzzölle, Prohibitivzölle und Ausfuhr-Prämien ſind für die
Gewerbe, zu deren Gunſten ſie erlaſſen ſind, dasſelbe, wie
Stelzen für einen Aeassänge Gewiß, er kann damit einen
rößeren Schritt machen aber er ſteht dafür auch auf ſehr
ch wankenden Füßen. e

Nichts hält die Menſchen mehr zuſammen, als ein gemein-
ſam begangenes Unrecht, und nichts hält eine Partei
beſſer zuſammen, als ein fortdauerndes, gemeinſchaftliches Un
recht ein Privilegium. Das wußte Bismarck ſehr gut,
deshalb ſchuf er für die auseinandergehende Junkerpartei die
Kornzölle.

„Hilf mir nur hinauf auf Deinen Rücken, reiten werde ich
ſchon auf Dir!“ ſagte der Agrarier zum Zentrumsmann. Wenn
man ſieht, wie er auf manchem Nationalliberalen reitet, kann
man dem Mann nicht ganz unrecht geben.

(Arthur Arcturius in der Freiſ. Ztg.)

Tagesgeſchithte.
Halle 22. Oktober.

Nette Ausſichten.
Jn wie ſchwerer Klemme die Reichsfinanzwirtſchaft ſteckt,

zeigt eine bemerkenswerte Nachricht, die dem Vorwärts aus
Baden zugeht.
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Regierung mitteile d ehe ihren früheren Dispoſitionen,
der Zuſammentritt der Zweiten Kammer nicht vor Mitte nächſten
Monats erfolgen werde. Die dieſer Mitteilung beigegebene
Begründung der offiziöſen Preſſe erklärt die Verſchiebung u. a.
damit, daß durchunvorhergeſehene Veränderungen
in den Reichsfinanzen, insbeſondere durch die Not-
wendigkeit, einen namhaft höheren Betrag an
Jmmatrikularbeiträgen, als bisher angenommen an
das Reich abzuführen, eine Reviſion des badiſchen Bud-
getentwurfes notwendig geworden ſei, durch die auf dem Wege
größerer Abſtriche die erforderlichen Mittel gewonnen werden
ſollen. Die damit verbundene Arbeit habe die rechtzeitige Fertig
ſtellung des Budgets und damit die frühere Einberufung der
Stände verhindert.

Dieſe Mitteilung läßt darauf ſchließen, daß das zu erwartende
Defizit im Reichsbudget ein noch weit größeres
ſein werde, als man bisher angenommen hatte. Denn mit
der Thatſache eines Fehlbetrages hatte man ſchon vor Wochen
bei der Aufſtellung des badiſchen Budgets gerechnet. Wenn jetzt
trotzdem eine Reviſion des letzteren vorgenommen werden muß,
ſo iſt anzunehmen, daß das Defizit im Reichshaushalt die
peſſimiſtiſchen Berechnungen des Berliner Finanzamtes noch er
heblich überſteigen wird.

Patriotenpech. Am 18. Oktober, als am Jahrestage der
Völkerſchlacht bei Leipzig, tagte in Leipzig ein Verein ſonder-
barer Schwärmer, der Patriotenbund zur Errichtung eines
Völkerſchlacht- Denkmals bei Leipzig, und hielt gar erbaulichen
Kaſſenſturz. Die Bilanz, die der Kaſſierer aufmachte, hatte eine
bedenkliche Aehnlichkeit mit dem Hauptbuch der Leipziger Bank.
Die Einnahmepoſten waren in lauter unrealiſierbaren Werten
angelegt, meiſt in Wechſeln auf den Patriotismus der beſitzenden
Kreiſe, der deutſchen Städte und der deutſchen Regierungen.
Jdealismus iſt in Deutſchland nur noch in der Schuljugend
zu finden die einzigen beträchtlichen Poſten, welche unter den
Einnahmen figurieren, ſind durch Pfennigſammlungen
unter den Schulkindern in Sachſen, Anhalt und Braunſchweig
zuſammengekommen. Die von Bildung und Beſitz haben die
Taſchen zugehalten ein Aufruf an hervorragende Millio-
näre, der in 2000 Exemplaren verbreitet wurde, brachte nicht
einmal die Unkoſten auf von den deutſchen Städten waren
Stiftungen von einigen hundert Mark zuſammengefochten wor-
den die großmütigen Schenkungen bewegten ſich bis zu dem
Betrag von 5 M. herunter. Am ſplendideſten aber erwieſen
ſich die deutſchen Regierungen, in erſter Linie Preußen.
Die ſächſiſche Staatsregierung hatie bereits Mitte vorigen
Jahres eine Lotterie zum Beſten des Denkmals genehmigt.
Die deutſchen Regierungen, Preußen voran, fürchteten „fors
Geſchäft und lehnten die Zulaſſung dieſer Lotterie
auf der ganzen Linie ab, ſo daß der Verkauf der Loſe
auf Sachſen beſchränkt geweſen wäre und man darum von der
Lotterie überhaupt abſah. Unter ſolchen Umſtänden werden die
Patrioten auf die Verwirklichung ihrer Denkmalswünſche viel-
leicht ebenſo lange warten müſſen, als zur Zeit die guten deut
ſchen Unterthanen auf die Erfüllung der Verſprechungen, die
ihnen ihre Fürſten vor der Schlacht bei Leipzig gemacht
hatten. Die Patrioten beſchloſſen nun, die Protektion einer
fürſtlichen Perſon zu gewinnen.

Auf Köllerpfaden wandelt der neue Oberpräſident von
Poſen v. Bitter. Jn der Stadt Poſen ſind einer Anzahl
Ausländer, meiſt Juden, r t x zugeſtelltworden. Rechtsanwalt Placzek ſchreibt der Poſener Zeitung

„Die Köllerſche Dänenpolitik ſcheint auch bei uns Platz zu
greifen, indem man harmloſe Leute ausweiſt. Vor mir liegt
eine Verfügung des Polizeipräſidenten, worin zwei Knaben
eines jüdiſchen Kaufmannes, von denen der eine die Quinta,
der andere die Sekunda des Gymnaſiums beſucht, aufgefordert
werden, bis zum 1. November Preußen e verlaſſen. Ein
üdiſcher Reiſender, der 10 Jahre in einem hieſigen großen Ge-t thätig iſt, muß fort; harmloſe jüdiſche Handelsleute, die
eit Jahren hier anſäſſig ſind, haben den Ausweiſungsbefehl
erhalten. Selbſt ein bei der Stadt beſchäftigter r r
ausgezeichneten Leiſtungen, deſſen definitive Anſtellung im ſtädti-
ſchen Dienſt in Ausſicht genommen war, iſt ausgewieſen wor-
den. Jch erwähne abſichtlich die jüdiſchen weil man doch
hier von einer Poloniſierung nicht gut wird reden können. So
eben erſcheint, während ich dies ſchreibe, ein hieſiger Kaufmann,
Oeſtreicher, der ſeit vielen Jahren hier lebt, ein Geſchäft er
worben hat und redlich führt, der den Ausweiſungsbefehl er
halten hat. Derſelbe teilt mir mit, daß auch andere öſtreichiſche
Unterthanen Ausweiſungsbefehle erhalten haben. Auf alle
Bitten wird den armen Leuten der Beſcheid, de ſich Herr
v. Bitter ſelbſt die Entſcheidung in allen Ausweiſungsſachen
vorbehalten hat und alles Bitten umſonſt ſei. Dies nennt
man „kulturelle Hebung des Oſtens“.

verloren hatten. Fünf Jahre hindurch hatten ſie ſie gepflegt,
die durch eine Lähmung der Beine an ihren Fauteuil gefeſſelt
war, hatten ſie mit zärtlicher Sorgfalt umgeben, und der gute
Freund war bei ihr geblieben, wenn der Gatte fortging, hatte
ſie unterhalten und ihr vorgeleſen. Nie hatte ein Verhältnis in
friedlicherer Weiſe bis zum Tode r Und in den Armen
Chatelards war Leonore eines Abends plötzlich geſtorben, als
er ihr eine Taſſe Lindenblütenthee reichte, während Gourier
ein wenig ausgegangen war, um eine Zigarre zu rauchen Als
er dann heimkehrte, hatten die beiden miteinander geweint.
Nun verließen ſie einander faſt gar nicht mehr die Verwaltung
der Stadt ließ ihnen reichliche Muße, denn nach langen und
eingehenden Beratungen hatte der Präfekt den Bürgermeiſter
bewogen, ſeinem Beiſpiel zu folgen, die Fuger zuzudrücken, die
Dinge ihren Gang gehen zu laſſen und ſich nicht unnötiger-
weiſe das Leben zu verbittern mit dem a ä e gegen eine
Umwandlung, die kein Menſch der Welt aufhalten konnte.
Gleichwohl wurde es Gourier, der manchmal ſtarke Anwand-
lungen von v hatte, in denen er ſehr ſchwarz ſah, nicht
leicht, dieſer liebenswürdigen Philoſophie nachzuleben. Er hatte
ſich mit ſeinem Sohn Achille verſöhnt, den Blauchen in ihrem

tapfer eroberten und verteidigten Liebesheim mit einem reizen-
en Töchterchen, Leonie, beſchenkt hatte, in deren Geſichtchendie herrlichen, himmelblauen, unergründlich tiefen Augen ihrer

Mutter ſtrahlten und dieſe Enkelin, die nun bald wangig
Jahre alt war, hatte den Großvater bezaubert. Er hatte
daher entſchloſſen dem in freier Ehe lebenden Paare, dem
Sohne, der ſich einſt gegen ihn aufgelehnt hatte, und der
Tochter des Arbeiters, die er noch jetzt manchmal eine Wilde
nannte, ſein Haus zu öffnen. Es war zwar hart für einen
Bürgermeiſter, ſagte er, für den vollziehenden Beamten der
legalen Ehe, ein ſolches aufrühreriſches Paar, das ſich in einer
warmen Sommernacht u Zeugen vermählt hatte, bei ſich
aufzunehmen. Aber die Zeiten waren ſo ſeltſam, es gingen ſo
merkwürdige Dinge vor, daß eine entzückende kleine Enkelin,
mochte ſie auch der unbußfertigen freien Liebe entſprungen ſein,
ein ſeqr annehmbares Geſchenk war. Chatelard hatte in ſeiner
leichten, heiteren Weiſe die Verſöhnung herbeigeführt, und
Gourier fühlte ſich, ſeitdem ſein Sohn ihm Leonie zum erſten-
mal gebracht immer ſtärker in den Bannkreis der

dieſe blieb jedoch für ihn immer noch eine
hen bleich genbtigt

ter gehbet velanniigz zu den
ſich

in paar Verdienſte um den Staat
noch ge

erwerben, bevor er

Ueberköllerei. Köller iſt fort von Schleswig, aber die
Köllerei geht dort unten weiter die neuen Herren ſcheinen den
Köller noch übertrumpfen zu wollen. Hat da am 20. Septem
ber in dem Grenzdorfe Kjöbenhoved eine Hochzeit ſtattge
funden, auf der, wahrſcheinlich in ſpäter Stunde ſchon, däniſche
Lieder geſungen worden ſind und eine Rede gehalten wurde,
in der zum Ausdruck kam, das eben getraute Paar möchte an
dem Ziele, Schleswig mit Dänemark zu vereinigen, mitarbeiten.
Wegen Teilnahme an dieſer Hochzeit ſind jetzt 11 Perſonen
ausgewieſen worden! Es ſind dies der Hufner Peterſen,
deſſen Tochter und neun Dienſtboten. Dem Hufner ſind drei
Wochen Friſt, den anderen 24 Stunden Friſt gegeben. Peterſen
iſt Optant, ſeine Tochter Optantentochter. Nach der Rede und
dem Geſang des verbotenen Liedes verließen der Paſtor und
ein Lehrer und verſchiedene deutſche Unterthanen das Hochzeits-
lokal. Dieſe letzteren ſind infolgedeſſen von der Ausweiſungs
maßregel nicht betroffen worden.

Nun iſt Deutſchland wieder einmal gerettet und ein paar
„Reichsfeinde“ mehr geſchaffen.

Einen einigermaßen überraſchenden Ausgang hat der
Elberfel der Militärbefreiungsprozeß vor dem Reichsgericht
enommen. Das geſtern verkündete Urteil des Reichsgerichts
autet:

„Die Reviſion der Staatsanwaltſchaft ſowie die Reviſionen
der Angeklagten Albert Garſchagen jun. und Karl Kremer
werden verworfen. Auf die Reviſion der übrigen Ange-klagten wird das Urteil des Landgerichts Elberfeld vom
10. Mai d. J. ſoweit es die Verurteilung ausſpricht und ſo
weit ſich die Verurteilung des Angeklagten Baumann nicht auf
die Fälle Albert Garſchagen und Hufſchmidt bezieht, aufge
hoben und es werden Albert Stern, Meyer Stern und
Friedrich Wilhelm Kirchhoff freigeſprochen und die ſie be
treffenden Koſten der Staatskaſſe auferlegt; b) die Sache wird
im übrigen (ſoweit Baumann in Frage kommt, in der ange-
deuteten Einſchränkung) an das Landgericht Elberfeld zurück-
gewieſen. Das Reichsgericht hat angenommen, daß der S 143
des Str.G.B. nur dann Anwendung findet, wenn objektiv
eine Täuſchung möglich war, d. h. wenn der objektive Befund
unrichtig war. Jnſofern war das im vorliegenden ger an
an Täuſchungsmittel ein geeignetes nicht. Bei Gar-
chagen, Hufſchmidt und Kremer lag objektiv eine Täuſchung

vor deshalb waren die bezüglichen Verurteilungen aufrecht zu
erhalten. Bei Albert Stern und Heinrich Kirchhoff waren da
gegen die Befunde richtig; die in dieſer Beziehung Verurteilten
mußten deshalb freigeſprochen werden. Bezüglich der übrigen
Angeklagten hat das Landgericht eine beſtimmte Feſtſtellung
poſitiver oder negativer Art bezüglich des Befundes nicht ge
troffen, weil es dieſe Thatſachen für unerheblich hielt. Nach
der ganzen Sachlage iſt aber anzunehmen, daß das Landgericht
bei nochmaliger Prüfung der Sache doch zu einem anderen Er
gebnis kommt!

„Der kleine Willy ſpielt Berlin.“ Die Nummer des
Simpliciſſimus, deren Titelbild dieſe Unterſchrift trägt, iſt am
Sonnabend in Breslau konfisziert worden. Warum?

Jn der Angelegenheit der Gazelle hat das Kriegsgerichtdie Hauptverhandlung wider die Obermatroſen Genz und Schut

vom Kreuzer Gazelle, welche wegen des zu Cuxhaven an dem
Artilleriſtenmaat Fiencke begangenen thätlichen Angriffs
reſp. wegen militäriſchen Aufruhrs in Unterſuchungshaft
ſitzen, ausgeſetzt. Es ſollen die kommiſſariſch vernommenen
Zeugen é einer neuen Verhandlung geladen und am Thatort
weitere Erhebungen gernacht werden.

Die groß Säge. Sieben Generalmajors und
drei Oberſten und Regimentskommandeure ſind am
Freitag auf ihre Geſuche zur Dispoſition geſtellt oder
verabſchiedet worden. Die Generalmajors ſind: v. Ma-
dei, Kommandeur der 79. Jnfanterie-Brigade, Mayer, Präſes
des Jngenieur-Komitees, Grieben, Jnſpekteur der 1. Jngenieur-
Jnſpektion, Wiederhold, Kommandeur der 4. Feldartillerie
Brigade, v. Wartenberg, Kommandeur der 86. Jnfanterie
Brigade, Frhr. v. Grutſchreiber, Kommandeur der 5. Jnfant.
Brigade, Ritter v. LongchampsBerier, Kommandeur der 29.
Kavallerie-Brigade.

Liebeswerbung. Die Bremer Bürger-Zeitung berichtet:
Das Eingehen auf Wünſche des Kaiſers iſt ſeit der Betreibung
unſerer Weltpolitik für den Norddeutſchen Lloyd und die Ham-
burg-Amerika-Linie ein Mittel geweſen, die Reichspolitik vor den
Wagen ihrer Jntereſſen zu ſpannen. Die beiden Geſellſchaften
haſchen um vie Wette nach der kaiſerlichen Gunſt, bald tele-
graphiert Ballin, bald Wiegand den Kaiſer an, und jeder Wunſch
desſelben iſt den Oberhanſeaten Befehl ſobald in der Ferne
ein Profitchen dabei winkt. Dafür liefert eine neuerliche Mel
dung über den Norddeutſchen Lloyd wieder einen Beweis. Es
wird nämlich berichtet, daß der Norddeutſche Lloyd ſeine in der
Fahrt zwiſchen hier und Newyork befindlichen Schnelldampfer

hatte, ſeine Schuhfabrik in eine Aktiengeſellſchaft zu ver-wandeln und alle Intereſſenten der Belleldungeinduſtrie ihr

anzuſchließen
er Präſident Gaume und der Abbe Marle ließen auf ſich

warten, und Mazelle konnte ſich nicht enthalten, dem Unter-
präfekten und dem Bürgermeiſter ſogleich einen Fall vorzu
legen. Sollten er und ſeine Frau der unvernünftigen Laune
Luiſens nachgeben
„Sie begreifen, Herr Unterpräfekt,“ ſagte Mazelle mit wich

tiger und bekümmerter Miene, „abgeſehen von dem perſönlichen
chmerz, den uns eine ſolche Heirat bereiten würde, handelt es

ſich auch noch un den beklagenswerten Eindruck in der Oeffent
lichkeit, um die Verantwortung gegenüber den hervorragenden
Perſönlichkeiten unſrer Klaſſe, die wir auf uns laſten fühlen

Wir gleiten einem Abgrunde zul“
Die kleine Geſellſchaft ſaß im kühlen Schatten der Laube, die

vom Duft der Roſen du war, an einem mit buntem
Linnen gedeckten Tiſche, auf dem allerlei appetitliche Kuchen
tanden und Chatelard, noch immer ein eleganter Mann von
chöner Haltung, trotz ſeines Alters, lächelte in ſeiner diskret
ironiſchen Weiſe

„Wir ſind bereits in dem Abgrund, mein verehrter Herr.
Sie thäten ſehr unrecht, ſich nur den geringſten Zwang auf
zuerlegen um des Staates, um der Stadt oder auch ſelbſt nur
um der guten Geſellſchaft willen. Denn alle dieſe Dinge ſehen
Sie, beſtehen nur mehr dem Anſchein nach. Allerdings bin i
noch immer Unterpräfekt, und mein Freund Gourier iſt no
immer Bürgermeiſter. Aber da hinter uns kein wirklicher feſt
efügter Staat mehr ſteh ſind wir nichts andres als Gebenſes Ebenſo verhält es ſich mit den Mächtigen und Reichen,

eren Macht und Reichtum jeden Tag mehr von der neuen
Organiſation der Arbeit abgebröckelt werden. Geben Sie ſich2 keine Mühe, ſie zu verteidigen, da ſie ſelber, vom
Schwindel erfaßt, zu Beförderern der Revolution werden.
Alſo in Gottes Namen, widerſtehen Sie nicht länger, ergeben
Sie ſich

Er liebte es, in dieſer Weiſe ren und damit die letzten
Altbürger von Beauclair zu erſchrecken. Er bediente ſich dieſer
liebenswürdig- humoriſtiſchen Form, um die Wahrheit zu ſagen,
um ſeiner Ueberzeugung Ausdruck c geben, daß die alte Welt

im Begriffe war, h und daß eine Welt aufibren mmern emporwuchs, Paris vollzogen ſich ſchw

Ereigniſſe, Stein um Stein des morſchen Gebäudes
bröckelte ab, und dieſes wurde allmählich durch einen provi-
ſgriſchen Bau erſetzt, an welchem die Linien des künftigen
Reiches der Gerechtigkeit und des Friedens bereits deutlich er
kennbar waren. Alles dies bewies ihm, wie richtig ſein Ver
halten von jeher geweſen war. Er war glücklich, daß es ihm
gelungen war, in dieſem Provinzwinkel in Vergeſſenheit zu ge
raten, indem er ſo r als möglich regierte, und er war nun
überzeugt, daß er hier eines natürlichen Todes ſterben werde,
zugleich mit dem Regime, das er nun u ſeit vielen Jahren
i Lächeln des Philoſophen und Weltmanns zu Grabe
geleitete

Die Mazelle waren erbleicht. Während die Frau regungs-
los in ihrem rin lehnte, die Augen auf die Kuchen desTheetiſches geheftet, rief der Mann ängſtlich:

„Wirklich, glauben Sie, daß wir ſo ſchwer bedroht ſind
d W wo l, daß man davon ſpricht, die Renten zu be

neiden
„Die Renten,“ erwiderte Chatelard gelaſſen, „werden abg

ſchafft werden, ehe zwanzig Jahre um ſind oder man wird
wenigſtens eine Kombination durchführen, um die Rentner all
mählich aus ihrem Beſitz zu verdrängen. Die betreffenden
Pläne werden er ügis ſtudiert.“

Madame Majzelle ſtieß einen Seufzer aus, als wollte ſie den
Geiſt aufgeben.

„Ach, ich hoffe, daß wir vorher ſterben werden, um dieſe
Schändlichkeiten nicht mit erleben z müſſen. Nur unſer armes
Kind wird darunter leiden. Das iſt ein Grund mehr, um ſie
zu zwingen, eine gute Heirat zu machen.“

(Fortſ. folgt.)

Heiteres.
3 zum Angler (dem er eine StundeDer Kiebitz,

as Angeln iſt v langweiligesugeſehen hat):
eranügen, werben Sie denn gar nicht ſtumpfſinnig davon
Anglert „O e wiſſens, neilt hat mir Oang nur a

Wie Stund' zuagſchaugt, den hams an Tag drauf in d
diotenanſtält bracht!“



Kronprinz Wilhelm, Kaiſer Wilhelm der Große und Kaiſerin
Maria Thereſia vom 1. Oktober d. J. an auf der Heimreiſe
anſtatt in Southampton den Hafen von Plymouth anlaufen
laſſen wird. Man wird ſich erinnern, daß vor einigen Monaten
viel davon die Rede war, Wilhelm II. intereſſiere ſich ſehr leb
haft für die im Hafen von Plymonth in Angriff genommenen
Hafenneubauten und wünſche, daß die deutſchen Ozeandampfer
dort anlaufen möchten. Bekanntlich begegnete der letztere
Wunſch in den Kreiſen der Reeder durchaus keiner Sympathie,
da ſeine Erfüllung mit beträchtlichen Umſtändlichkeiten
und Mehrkoſten verknüpft ſein ſollte. Und nun dieſer Um
ſchwung. Der Lloyd muß doch wohl gefunden haben, daß auf
irgend eine Weiſe dabei ein Vorteil für ihn herausſpringt,
In detten der, persona gratissima an höchſter Stelle zu
ſein.

Wegen BVeſtechung und Beleidigung von Mitgliedern
der bewaffneten Macht wurde der Journaliſt Schelsky
vom Berliner Landgericht I zu drei Monaten Gefängnisverurteilt. Der Angeklagte hat im Februar d. J. an die Feld
webel und Diviſionsſchreiber verſchiedener Truppenteile Briefe
gerichtet, in denen er die Adreſſaten erſuchte, ſeine Mit arbeiter
zu werden. Sie möchten ihm über allerlei Vorkommniſſe in

Regiment, über Selbſtmorde, Unglücksfälle, r
erſetzungen und dergleichen Mitteilungen machen. Er würde

ihnen gutes Honorar zahlen uud in betreff ihrer Perſönlich-keiten ſwengſte Verſchwiegenheit beobachten. Am meiſten ſei

ihm an „ChinaBriefen“ gelegen. Die Adreſſaten übergaben
die Briefe den Vorgeſetzten, welche Strafantrag ſtellten. Den
Soldaten iſt es unter Androhung von Strafe geboten, über
militäriſche Dinge Verſchwiegenheit zu beobachten. Wer ſie
auffordert, dieſes Gebot zu brechen, macht ſich ſtrafbar. Weil

er auf einen u Briefe „Eigene des Em-pfängers“ geſchrieben und dadurch freie Beförderung erlangthatte, wurde Schelsky noch wegen Vergehens gegen das Poſt

geſetz zu drei Mark Geldſtrafe verurteilt.
Die Unfallverhütungsbeſtimmungen der SeeBerufs-

genoſſenſchaft werden zur Zeit im Reichsamt des Jnnern völlig
umgearbeitet. Die neuen Vorſchriften dürften bereits am
1. Januar in Kraft treten.

Dr. von Siemens leidet an Magenkrebs, er iſt nicht
mehr in der Lage, Nahrung aufzunehmen. Das Eintreten der
Kataſtrophe iſt binnen kurzem zu erwarten.

Zum Berliner Apothekenboykott wird berichtet, daß die
Einigungskommiſſion ſich unter Zuſtimmung beider Parteien
bereits konſtituiert habe und in den nächſten Tagen ihre Ver-
handlungen beginnen werde.

Erſchoſſen hat ſich nach dem Berl. Tagebl. der kürzlich von
Bromberg zum 157. Jnfanterieregiment nach Brieg verſetzte
Major v. Hertel.

Die Freiheit, das von W. Klink herausgegebene anarchiſtiſche
Organ, hat e Geldmangels und weil ſich der Herausgeber
im Gefängnis befindet, ſein Erſcheinen eingeſtellt.

Ausland.
Oeſtreich. Anarchiſtiſche Geſpenſterfurcht. Die

Budapeſter Polizei fahndet eifrigſt auf den „gefährlichen“ An-
archiſten Bäckergeſellen Vedzſideri, der aus Fiume verſchwun
den iſt und ſich nach Budapeſt begeben haben ſoll. Da die
Polizei befürchtet, daß er ein Attentat plant, ſo wurden die
Vorſichtsmaßregeln zum Schutze des Kaiſers verdoppelt.

Frankreich. Antiklerikale Kundgebung. Aus Car-
maux wird gemeldet: Der dortige Gemeinderat hat einſtimmig
einen Antrag angenommen, worin die Regierung erſucht wird,
ſämtlichen Kongregationen die Erlaubnis zum Aufenthalte in
Frankreich zu verſagen. Dieſelben würden fortwährend im
Konflikt mit der republikaniſchen Regierung ſtehen, weil ſie den
Kindern den Haß gegen die Regierung einimpften. Dieſer An-
trag wird dem Staatsrate und der Kammer zugeſandt werden

Wahlidyll aus Korſika. Bei den am Sonntag ſtatt
gehabten Wahlen zum Munizipalrat in Linguizzetta kam es zu
Ausſchreitungen. Ein Wähler erhielt einen Piſtolenſchuß und
vier Dolchſtiche. Zwei Mitglieder des Bureaus wurden getötet;
noch ſechs Perſonen wurden verwundet und zwar die Mehrzahl
tödlich.

Holland. Zum Studium der Kolonialfrage wird
ſich unſer holländiſcher Genoſſe Van Kol, Deputierter in der
holländiſchen Kammer, im Januar n. J. nach Java begeben.
Van Kol, der früher jahrelang in NiederländiſchIndien geweilt
hat, beſchäftigt ſich beſonders eifrig mit kolonialen Angelegen-
heiten.

Jtalien. Verurteilter Anarchiſt. Der Anarchiſt
Quintavalle wurde vom Tribunal zu Portoferrajo wegen Auf-
reizung zu einem Jahr Gefängnis und zu 1000 Frank Geld-
ſtrafe verurteilt. Quintavalle war ſchon ſ. Zt. als angeblicher
Komplice von Bresci in Haft genommen, aber wegen Mangel
an Beweiſen freigelaſſen worden.

RNußland. Revolte in einem
Wie der L. A. aus Warſchau meldet,
Moskauer Felde, dem Uebungsvplatze der dortigen G

ruſſiſchen Regiment.
kam es kürzlich auf dem

arniſon

einer offenen Revolte. Die Soldaten eines ganzen
Regiments verſagten den Gehorſam, weil ſie zu ſchlecht beköſtigt

mußten aber zurückweichen, da ſie beſchoſſen wurden. Ein ſchwer
verletzter Offizier iſt bereits geſtorben. Die Rädelsführer
wurden nach der Zitadelle geſchafft; etwa 300 Soldaten dürften
vor ein beſonderes Kriegsgericht geſtellt werden.

England. König Eduard iſt mit der r
unzufrieden, und die ewigen Mißerfolge der Engländerwerden Lord Salisbury wohl zum Aufgeben ſeiner Stellung

als Premierminiſter zwingen. Aus London wird gemeldet:
In der Umgebung des Königs iſt man über die Verlänge

rung des Krieges äußerſt verſtimmt. Der König ſoll verſchie
denen intimen 7 J ſeiner Unzufriedenheit hierüberAusdruck gegeben haben. befürchtet, ded der Krieg ſich noch

bis nach dem Krönunggsfeſte hinziehen werde. Es verlautet
neuerdings, Lord Salisbury werde thatſächlich demiſſionieren,
da ſein Geſundheitszuſtand ihm nicht mehr erlaubt, die Re
e weiterzuführen. ollte in dieſem Entſchluſſe
eine Aenderung eintreten, ſo werde Salisbury durch ein anderes

Mitglied des Kabinetts erſetzt werden, damit keinerlei Aende-
rung in der Politik des Kabinetts eintrete. Ein außerordent-
licher Miniſterrat iſt für Donnerstag anberaumt. Wie es heißt,ſollen in demſelben wichtige Etlärungen hinſichtlich des

Krieges in Südafrika gegeben werden.
Sollten die Engländer wirklich zur Vernunft kommen wollen,

und dem Kriege ein Ende machen? Zeit wäre es!

Der Krieg in Südafrika.
Botha macht auf ſeinem Zuge nach Norden den Engländern

wieder viel zu ſchaffen. Aus Lourenzo Marques wird ge
meldet: Die Buren haben verſchiedene engliſche Poſten im
Swaziland überrumpelt und einige hundert Kriegsgefangenedabei gemacht. Nachdem die Engländer dann ihrer Waffen,

Munition und eines grotzen Teiles Lebensmittel entledigt
worden waren, wurde ihnen die Freiheit zurückgegeben. Das
Haus des engliſchen Konſuls iſt mit portugieſiſchen Schild-
wachen und nachts auch mit Kavalleriepatrouillen umgeben
worden, da man fürchtet, daß etwas gegen ſein Leben geplantſei. Seit dem 4. d. Mts. wacht ein engliſches griegeſchiff in
Lourenzo Marques darüber, daß keine Kriegskontrebande aus

geſchifft wird.
De Wet, von dem man längere Zeit nichts gehört hat, wird

wieder einmal tot geſagt. Bei der Burendelegation im Haag
iſt darüber keine Nachricht eingegangen. ie Delegierten
ſchenken dem betreffenden Gerüchte keinen Glauben und ſchreiben
die Unthätigkeit de Wets einer anderen Urſache zu.

Die engliſche Blutjuſtiz hat ein neues Opfer gefordert. Am
Montag wurde in Potſcheffſtrom ein Mann Namens Lewis
zum Tode verurteilt und erſchoſſen. Er ſoll ſich an der Er
mordung zweier gefangener Engländer beteiligt haben.

Die Frankf. Ztg. meldet aus Kopenhagen: Präſident Krüger
hat die vom Ausſchuß des Shortings vorgeſchlagene Nobel-
prämie für Förderung der Frriedensſache erhalten.

Von den Schreckniſſen des Krieges, dem die chriſt-
lichen Kulturmächte nun ſchon über zwei Jahre ruhig zuſehen,geben zwei Privatbriefe Kunde, die aus Südafrika gekommen
nd Die wichtigſten Stellen daraus ſeien hier mitgeteilt.

Der eine dieſer Briefe ſtammt aus Johannisburg:

wurden. Die Offiziere en gegen die meuternden Soldaten vor,

„Die
Nahrungsmittel, hauptſächlich Mehl, Reis und Zucker ſind bei
nahe vollſtändig aufgebraucht. Die Kommunikation wird fort-
während unterbrochen, und daher iſt die Einfuhr gleich null.
Das Fleiſch iſt ungenießbar, zumal im Frauenlager. Die
Krankheit nimmt dort zu, in dieſer Woche (21. Auguſt) 26 Tote.
Die Kinder leiden an einer krebsähnlichen Die
Lippen, Gaumen und Kinnbacken werden weggefreſſen. Die
Krankheit iſt entſtanden durch Fleiſch von milzbrandkranken
Schafen. Vom 20. Juli bis zum 20. Auguſt ſind 78 Frauen
und Kinder geſtorben. Die Not unter den armen Frauen in
der Stadt iſt entſetzlich.“

Der andere Brief, den die Frankf. Ztg. bringt, ſchildert
geradezu ſchauerliche Kriegsſzenen und eine Handlungsweiſe
der Engländer, die an die Schandthaten der Söldner des
30 jährigen Krieges erinnert. Jn dem Briefe heißt es: „Ein
Jrländer, der mit General Bindon Blood das Hochfeld
zwiſchen Amſterdam, Bethel und Middelburg geſäubert hatte,
erzählte mir: „Der ganze Landſtrich iſt verwüſtet. Zwiſchen
Klippen fanden wir vor 12 und Kälte ſterbende Frauen
und Kinder. Eine Frau war durch eine Kugel getötet. Ein geladenes
Gewehr lag neben ihr. Bei Middelburg waren wir von den
Buren eingeſchlofſen. Unſer Zuſtand war gefährlich.
Da kamen unſere Offiziere auf die Jdee, Frauen
und Kinder zwiſchen uns und neben die Kanonen
zu ſtellen. Das Geſchrei der Armen war, um wahn-
ſinnig zu werden. Sie kreiſchten wie Jrrſinnige,
als eine Granate eine von ihnen tötete und zwei
verwundete. Gott ſei Dank erkannten die Buren bald die
Sachlage und ſtellten das Schießen ein. Unſere Offiziere gaben
Befehl, zu retierieren, und wir kamen mit heiler Haut davon.
Doch ließen wir 57 Tote liegen. Davon hört man zu Hauſe
für gewöhnlich nicht viel, denn es werden nur die Namen der
Gefallenen aus „feſten Truppenverbänden“ aufgezeichnet.
Auch ſind viele Kaffern als Rekruten eingeſtellt worden. Dieſe
Banditen bekommen denſelben Sold wie Europäer und dann

A

noch Extraprämien; für einen gefangenen Büren 3 Htrk., füreinen toten 5 Lſtrl. Die Shufte liefern begreiflicherweiſe

keinen gefangenen Buren ein.“

Berlammlungsberichte.
Klempner und Jnſtallateure.

Verſammlung vom 12. Oktober. Die Vorleſung von Wallen
Da Lager wurde bald abgebrochen, da die Kollegen wenig

ntereſſe dafür an den Tag legten. Jn Verbandsangelegenheiten
teilte Kollege Ritter mit, daß wahrſcheinlich in 14 Tagen Dr.

ränkel einen Vortrag halten wird. Das Nähere wird durch
Jnſerat bekannt gegeben werden.

Jm Punkt 3: Ausführungen der Handwerkskammer, kam es
zur längeren Diskuſſion. Es wurde eine die Ausführungen im

Berichte der e verte de Wangenommen. (Siehe Volksblatt Nr. 245. Eine Zuchthaus-
denkſchrift. D. Red.) (Eingeg. 16. 10.) K.

Töpfer.
Sonnabend, den 14. Oktober, fand in Kautzſchs Reſtaurant

Pahre diesjährige Generalverſammlung ſtatt, welche gut be
ucht war.
Die Rechnungslegung der beiden Kaſſierer wurde gutgeheißen

und von der Verſammlung einſtimmig denſelben Entlaſtung er
di Pei der Wahl des Vorſtandes ergab ſich folgendes

eſultat:Als 1. Vorſitzender wurde Kollege Pawlowsky wieder
Fwhelt, obwohl er anfangs das Amt nicht wieder annehmen
wollte.

Als 2. Vorſitzender wurde Kollege Stephan und als
Kaſſierer zum Verband Kollege Schwarz gewählt. Kaſſierer
zum Lokalfonds wurde wieder Kollege Stark.

Den Kartellbericht erſtattete Saleg Stark und fand derſelbe
Billigung. Nur die Kontrollkarten der Barbiere wurden einer
Kritik unterzogen und es hervorgehoben, daß, wenn man erſt
phenoggie ergreift, um zu organiſieren, es ein ganz ver

ehlter Standpunkt iſt.
h Nartelldelegierter wurde Kollege Villain wieder

gewählt.
Da Kollege Stark ſeine Wiederwahl ins Kartell ablehnte,

wurde an deſſen Stelle Görlitz gewählt. Jn die Bauarbeiter-
ſchutkommiſſion wurden die Kollegen Mewes und Liſt ge-
wäahlt.

Jm Punkt Verſchiedenes wurden noch einige Anfragen über
den Lohntarif erledigt und beſchloſſen, den fremden verheirateten
Kollegen, welche nur vorübergehend hier arbeiten, unſern Lohn-
tarif für den halben Preis abzugeben. Hiermit Schluß der
Verſammlung. (Eing. 19. 10.) E. St.

Zeitz.
Sozialdemokratiſcher Verein. Am Dienstagand die regelmäßige Verſammlung in Schindlers Reſtaurant

tatt. Genoſſe Plorin referierte über den Lübecker Partei
tag in eingehendſter Weiſe. Dem Vortrag ſchloß ſich eine rege
und lebhafte Diskuſſion an, in der für und wider die Be
ſchlüſſe geſprochen wurde. Hingewieſen wurde auf die Proto-
kolle, die jetzt erſchienen ſind und in aller ausführlichſter Weiſe
die Verhandlungen wiedergeben. Das Protokoll, das bei dem
Genoſſen Leopoldt zu beziehen iſt, ſollte ſich jeder Genoſſe
an ſchaffen.

Jm Geſchäftlichen wurde feſtgeſetzt. daß in der nächſten Ver
ſammlung über die bevorſtehende Stadtverordnetenwahl ver
handelt wird. Da die Wahl ſelbſt im November vor ſich geht,
muß unſere Partei dazu Stellung nehmen. Hoffentlich werden
alle Genoſſen veranlaßt, deshalb die Verſammlung zu be
ſuchen, um ſo mehr als in derſelben auch die aufzuſtellenden
Kandidaten nominiert werden. Es muß alſo ſchon jetzt für
ſtarken Beſuch agitiert werden. Dieſe Verſammlung wird auch
einen Beſchluß faſſen über das Beilegen von Geſchäftsanzeigen
im Volksblatt.

Jm Verſchiedenen teilte Genoſſe Leopoldt den Stand der
Kaſſe des Vereinshauſes mit. Da an anderer Stelle im
Volksblatt darüber berichtet wird, ſo können wir hier darüber
n weggehen Ebenſo über die Angelegenheit der Meißener
daſſe, die ebenfalls angeregt wurde, da auch darüber extra be

richtet wird. Erwähnen wollen wir hier nur, daß alle Redner
mit einer Ausnahme mit dem Verhalten des Vorſitzenden
dieſer Kaſſe, des Genoſſen Leopoldt, einverſtanden waren, da
derſelbe nach Lage der Sache gar nicht anders handeln konnte.
Darauf trat Schluß der Verſammlung ein.

Schkeuditz.
Jn der am 16. d. M. abgehaltenen Parteiverſammlung, welche

leider ſchwach beſucht war, erſtattete Gen. LipinskyLeipzig Be
richt über den Parteitag in Lübeck. Wie bereits anderwärts,
ſo entſpann ſich auch hier über den Schiedsſpruch, die Ham-
burger Akkordmaurer betr. eine lebhafte Debatte. Eine Reſo-
lution, die Hamburger Akkordmaurer als Streikbrecher anzu
ſehen, wurde abgelehnt, und erklärte man ſich mit den auf dem
Parteitage gefaßten, a dieſe Sache bezügl. Reſolutionen ein
verſtanden. Hierauf gab Gen. Böhm als Vertrauensmann Be-
richt über ſeine Thätigkeit, und wurde derſelbe einſtimmig
wiedergewählt. Als Reviſoren wurden die Genoſſen Emmrich
und Rohde, ins Agitationskomitee Gen. Engelmann gewählt.
Als Preßkommiſſion fungieren die Gen. C. Müller, Thiele und
Jäger. Unter e wurde auf die am 27. d. Mts.
ſtattfindende Kalenderverteilung hingewieſen und um zahlreiche
Beteiligung erſucht. (Eingeg. 19. 10.) H. P.

Quittung.
Geſammelt Fipr Richtefeſte in Leutzſch bei Leipzig auf Partei-

liſte 357 6.90 Mk.
Von Leipzig bis Halle auf Liſte 359 6.90 Mk. geſammelt.

Fr. Angermann.

P der Redaktion nur mittags von 12 bis41 Uhr.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Jacketts
Kragen

Capes
Umhänge

Blousen
Kinder- Jacketts

werden zu aussergewöhnlieh
billigen Preisen verkauft.

l Schnoiclbr
Halle a. S.

Leipzigerstrasse 94.

Mittwoch den 23. Oktober
abends 8 Uhr

Nach dem Konzert

Eintritt 30 Pf.
Um zahlreichen Beſuch bitten

O. III and.

ein Tänzchen.

Schützenhaus Zeitz W
grosses Sxtra- Konzert.

Eintritt 30 Pf.
Stadtorcheſter Zeitz.

Voykottfreien Kautabak
von Grimm Triepel, Nordhauſen

ſowie gemiſchte
Rippen und Zigarren

eigenes Fabrikat
empfiehlt den Genoſſen von Bitterfeld

uad Umgegend

Zoologischer
Entree 50 Pf.

Garten, Halle.
Kinder 30 Pf.

t 27Gustav Winder, Vuroſteghe

Burg- Theater.
Mittwoch den 23. Oktober er.

1. gr. Schlachte-Feſt.
Hierzu ladet Freunde u. Bekannte höfl. ein

Karl Sehmidt.
eden Mittwoche akar HelBer,

Telephon
Steinweg 32.
2179. Daſelbſt wird Räuchern

anarien-Vögel.
fe Donnerstag den 24. Oktoberet

Sotel. m. en.

Mittwoch
Schlachte-Feſt.

Siegol,
Böllbergerweg 21.

augensmmen.



algem. We Grosse

Freitag den 25. Oktober abends 8 Uhr in Osborgs Bellevue
Vorkrag des Reichstagsabgeordneten und Htkadtverordneten D. Wir Werlin über:

Die Aufgaben der Sozialdemokratie in den Kommunalvertretungen.

Jedermann hat freien Zutritt. Freie Diskuſſion. Namentlich ſind die Mitglieder der
vereine zu dieſer Verſammlung geladen.

Gardinen, Portièren.
Möbelstoffe

Teppiche.
Tischdecelcen

im grosser Auswahl an billigsten Preisen.

er

Kaufhaus

H. IaHalle a. S., Leipzigerstr. 87.

hler-Vervanrnlung

kommunalen Bezirks-
Vertrauensmann.

FentralKraner-n Sterhetaſed Ter

Filiale Giebichensteim.
Mittwoch den 23. Okt. abends 8 Uhr im Reſtaur. Schmelzers Höhe

Mitglieder Verſammlung.
Tagesordnung Abrechnung vom 3. Quartal. Verſchiedenes.

Die Ortsverwaltung.

Handels u. Transportarbeiter Zeitz.
Mittwoch den 23. Okt. abends 8 Uhr im Reſtaur. Reichskanzler

VerſtellungTagesordnung „Der Kampf ums Daſein“. Koll. Martine,
Erfurt. Verſchiedenes.

Alle im Handels und Transportgewerbe beſchäftigten Arbeiter ſind

hierzu eingeladen. Der Vorſtand.

Ref.:

Ia. Salon- Briketts
böhmisehe Kohlen, Presssteine, Koks

für Zentralheizung,, Molz
efere zu Sommerpreisen.

Adolf Gersmanm,
Telephon 2367.

D verlängerte Krausenstrasse. W
HMandwagen stehen zur Verfügung.

e

Maschbretfer

Zur Anſchaffung empfehlen wir:
2 22Der auſrzliige Körper.,

Anſchauliche Darſtellung ſeines Baues und ſeiner Organe.
Mit erläuterndem Tert.

W Preis 1.50 Mk. W
Zu haben in der

Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtraße 3.

Luckenau.
Unſerem Mitglied

Hugo Peter
u ſeinem auf den 22. Oktober fallenden

eburtstag ein dreimaliges Glück auf!
Vergnägungsverein „Glück auf

Stadt Theater Halle a. S.
Mittwoch den 23. Oktober 1901

Abends 7 Uhr.
40. Vorſt. i. P.-Ab. 33. Abonn. Vorſt.

4. Viertel. Farbe weiß.Feſtvorſtellung zur Feier des 100jähr.
Geburtstages von Albert Lortzing.

Undine.
Romantiſche Der in 4 Akten von

A. Vortzing.

Donnerstag den 24. Oktober 1901
abends 7 Uhr.

41. Vorſt i. P.-Ab. 34. Abonn. Vorſt.
3. Viertel. Farbe rot.Die rote Robe.

(La robe rouge.)Drama in 4 Akten von E. Brieurx.

Walhalla- Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan
Die

elektrisch-musikalisch.
Sterne.

14 Damen, 1 Herr, 2 Kinder.
Gr. ſenſationelle Ausſtattungsſzene

in neuen brillanten Koſtümen.
Dir. Hermann Krüger.

Die Rudoiphi-Truppe. 6 Perſon.,
Parterre Akrobaten. 227 Das Trio
Thalvane. Geſangsterzett ?222 Miß.
Klara und Riehard, Equilibriſten
auf dem ſchwebenden Trapez. Herr
H. MaletzKy, Zauber- Künſtler und
Jlluſioniſt. Brothers Antonio,Vravour Gymnaſtiker am dreifachen

Reck. Fräulein Paula Severn,
Walzer- und Lieder-Sängerin. Herr
Max Walden Original Geſangs-
Humoriſt und Rezitator. Jules
Greenbaum s Amerikaniſcher
Bioſkop mit neuen ſenſationellen
lebenden Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

diſo-INeater.polie Gustav Poller

am Riebeckplatz, 2 Min. v. Haupt-
Bahnhof entfernt.
Ab 16. Oktober

Der neue ſenſation. Spielplan.
Auftreten von Jean Clermont

mit ſeinen vierbeinigen Künſtlern u.
von Jean Bayer mitſeiner Schlacht
bei Sedan.

Abends 8 Uhr
gr. Abendvorſtellung.

Von “/28 Uhr an großes Konzert
des Theaterorchefters.

Engagiertes Künſtlerperſonal:
Jean Clermont

mit ſeinem Zirkus à la Barnum u.
Bailey.

Großartige Dreſſur! Hochkomiſch!
Thee 4 Milous,

Kraft Gladiatoren. U. a. „Die
lebenden Säulen“, einzig exiſtierend.

Silvestro-Troupe,
großes Luftpotpourri.
Hasson u. Jenny

Produktion auf d. rollenden Globus.
727Tenan Bayer?7??

mit neuen Schlagervorträgen.
Toni Hausoer

vom Deutſchen Theater in München.
Die 4 Müchener Kindl,Damen Geſangs u. TanzQuartett.

Marzetto, Hand und Kopf-Equi-
libriſt auf der Pyramide.

Dröses Velograph mit einer neuen
Serie ſeiner wunderbaren Bilder.
Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo- Theater
Weissenfels.

]4. Spielplan der Winterſaiſon
Täglich 8 Uhr

große Spezialitäten Vorſtellung.

uftreten von nur erſtklaſſigen
Künſtler Spezialitäten.

W Preiſe wie bekannt. W
Emil Seohaefer.

Führer durch Halle.
Preis Mk. 1.

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Ranniſcheſtraße 3.

Nen! Nen!Spezialität!
Ausgezeichneter GesehmuaekK.

à Stück 5 Pf.
Zigarren Handlung

A. Giross, Geiſtſtraße 5.

Zeit.Neue Welt Kalender,
Arbeiter Notiz Kalender,

Protokoll vom Lübecker Parteitag,
Boykottfreier Kautabak von

Grimm K Triepel, Nordhauſen,
Zigarren,

ſehr gute in allen Preislagen empfiehlt
Buchhandlung A. Leopoidt.

Friedrich Peileke
Geiſtſtraße 25 Geiſtſtraße 25

Möbel- Handlung
Neun und Gebrauehter

Möbel
empfiehlt ſein ſtets großes Lager von
Buffetts, Schreibtiſchen, Vertikows,
aneelſofa, Garnituren Stegtiſchen,

Trumeaux, Spiegeln, Kouliſſentiſchen,
Rohrlehnſtühlen, Bücherſchränken.

Ganze komplette Salon- Einrichtungen.
Ganze komplette Schlafzimmer, ſowie
einzelne Bettſtellen mit und ohne
Matratzen, Waſchtiſche mit und ohne
Marmor, Kleiderſchränke u. v. a. zu

ſtreng reell und r Preiſen.
Mein Geſchäftslokal befind. ſich nur

S Geiſtſtraße D.
Werkzeuge in Ia Oualität u.

Eiſenwaren empfiehlt
Paul Schneider, Merſeburger-

ſtraße 4.

Obſt u. Kartoffeln
verkaufe vom Kahn an Weinecks

Brücke. Kuhne.

Kollegienſtraße 22.

e

Engl. Leder- und Zwirn- Beinkleider und
Monteur- Anzüge und Jacken,
Malerkittel, dauerhafte Näharbeit,
Waollene Strickweſten in allen Farben,

Streng feste Preise!

Weſten, Weiſe

en eröffne l Wittenberg I eu eröffnet
ittenberger Konfektionshau

im Hauſt des Herrn E. Heintze.
Täglicher Eingang von Reußheiten in:

Herren-Anzügen, Paletots, Pelerinenmäntel und Joppen.
S Arbeiter Garderobe

Engl. Leder und auch gefüttert, S Spezialität: S
Lederhoſen,

Mancheſter- und Sammet- Beinkleider und Weſten,

in größter Auswahl am Platze, bei ſoliden Preiſen.

Herren Wäsche
-ämVerlag und für die Inſerate verauwortlich Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.

Kollegienſtraße 22.

J,
jos o so hue.g

Füte, Mützen.
Bitte meine drei Schaufenster zu beachten.
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Zur Kritik des ſozialdemokratiſche
Programm Entwurfs 1891.

Jn der Neuen Zeit wird jetzt eine Arbeit von Friedrich
Engels veröffentlicht, die in dem Nachlaſſe Liebknechts auf
efunden wurde. Der Entwurf eines Parteiprogramms, mit
eſſen Abfaſſung der Parteivorſtand von dem Halleſchen Partei

tage 1890 beauftragt worden war, war auch an Engels zur
Begutachtung geſchickt worden. Engels hat den Entwurf
einer eingehenden Kritik unterzogen. Die Arbeit war von
einem an Kautskhy gerichteten Briefe begleitet, in dem es über
Engels Abſichten bei e Kritik heißt

„Jch wollte erſt verſuchen, die Einleitungserwägungen etwas
ſtraffer zu faſſen, kam aber aus Zeitmangel nicht dazu, auch
chien es mir wichtiger, die teils vermeidlichen, teils unvermeid-
lichen Mängel des politiſchen Teiles auseinanderzuſetzen, da ich
dabei Gelegenheit fand, auf den friedfertigen Opportunismus
und das friſch-fromm-fröhlich-freie „Hineinwachſen“ der alten
Sauerei „in die ſozialiſtiſche Geſellſchaft“ loszuhauen.“

Das Gutachten, aus dem wir das Weichtigſte hier wieder
geben wollen, beginnt:

„„Der jetzige Entwurf unterſcheidet ſich ſehr vorteilhaft vom
bisherigen Programm. Die ſtarken Ueberreſte von überlebter
Tradition ſpeziſiſch Laſſalliſcher wie vulgär ſozialiſtiſcher

ſind im weſentlichen beſeitigt, der Entwurf ſteht nach ſeiner
theoretiſchen Seite im ganzen auf, dem Boden der heutigen
Wiſſenſchaft und läßt ſich von dieſem Boden aus diskutieren.

Er zerfällt in drei Abſchnitte 1. Erwägungsgründe, 2. politiſche
Forderungen, 3. Arbeiterſchutz-Forderungen.

1. Erwägungsgründe in zehn Abſätzen.
Jm allgemeinen leiden dieſelben an dem Verſuch, zwei un-

vereinbare Dinge zu vereinigen ſowohl Programm wie Kom-
mentar zum Programm zu ſein. Man fürchtet, nicht deutlich
genug zu ſein, wenn man kurz und ſchlagend iſt, ſetzt deshalb
Erläuterungen hinein, die die Sache breit und ſchleppend
machen. Nach meiner Anſicht hat das Programm ſo kurz und
präzis als möglich zu ſein. Selbſt wenn auch einmal ein
Fremdwort oder ein nicht auf den erſten Blick in ſeiner ganzen
Tragweite zu erfaſſender Satz vorkommt, ſchadet das nichts.
Der mündliche Vortrag in den Verſammlungen, die ſchriftliche
Erklärung in der Preſſe thut da alles Nötige und der kurze
prägnante Satz befeſtigt ſich dann, einmal verſtanden, im Ge-
dächtnis, wird Schlagwort, und das paſſiert der breiteren Aus
einanderſetzung nie. Man opfere der Rückſicht auf Popularität
nicht zu viel, man unterſchätze nicht die geiſtige Begabung und
Bildungsſtufe unſerer Arbeiter. Sie haben weit ſchwerere
Dinge verſtanden, als das kürzeſte, knappſte Programm ihnen
bieten kann und wenn die ſozialiſtengeſetzliche Zeit auch die
volle Durchbildung der neu hinzugekommenen Maſſen erſchwert

und ſtellenweiſe verhindert hat unter Leitung der alten wird
das bald nachgeholt, jetzt, wo unſere Propagandaſchriften
wieder ungeſtört aufbewahrt und geleſen werden können.“

Die Einzelheiten der Kritik an den Erwägungsgründen über-
gehen wir der Länge wegen, indem wir dafür die Leſer auf die
Neue Zeit verweiſen. Das Uebrige laſſen wir vollſtändig
folgen

2. Politiſche Forderungen.
Die politiſchen Forderungen des Entwurfs haben einen großen

Fehler. Das, was eigentlich geſagt werden ſollte, ſteht nicht
drin. Wenn alle dieſe zehn Forderungen bewilligt wären, ſo
hätten wir zwar diverſe Mittel mehr, üm die politiſche Haupt
ſache durchzuſetzen, aber keineswegs die Hauptſache ſelbſt. Die
Reichsverfaſſung iſt in der Abmeſſung der dem Volke und ſeiner
Vertretung überwieſenen Rechte ein purer Abklatſch der preußzi-
ſchen Verfaſſung von 1850, einer Verfaſſung, worin die äußerſte
Reaktion in Paragraphen gefaßt iſt, worin die Regierung alle
wirkliche Macht beſitzt und die Kammern nicht einmal das
Steuerverweigerungsrecht haben einer Verfaſſung, die in der
Konfliktszeit bewies, daß die Regierung mit ihr machen konnte,
was ſie wollte. Die Rechte des Reichstages ſind genau die
ſelben, wie die der preußiſchen Kammer, und daher nannte Lieb-
knecht dieſen Reichstag das Feigenblatt des Abſolutismus. Auf
Grundlage dieſer Verfaſſung und der von ihr ſanktionierten
Kleinſtaaterei, auf Grundlage eines Bundes zwiſchen Preußen
ReußGreizSchleizLobenſtein, wovon das eine ſo viel Quadrat-
meilen hat als das andere Quadratzoll, auf ſolcher Grundlage
die „Umwandlung aller Arbeitsmittel in Gemeineigentum
durchführen zu woillen, iſt augenſcheinlich ſinnlos.

Daran zu taſten iſt aber gefährlich. Und dennoch muß ſo
oder ſo die Sache angegriffen werden. Wie nötig das iſt, be
weiſt grade jetzt der in einem großen Teil der ſozialdemokrati
ſchen Preſſe einreißende Opportunismus. Aus Furcht vor einer
Erneuerung des Sozialiſtengeſetzes, aus der Erinnerung an
allerlei unter der Herrſchaft jenes Geſetzes gefallenen voreiligen
Aeußerungen ſoll jetzt auf einmal der gegenwärtige geſetzliche
Zuſtand in Deutſchland der Partei genügen können alle ihre
Forderungen auf friedlichem Wege durchzuführen. Man redet
ſich und der Partei vor, „die heutige Geſellſchaft wachſe in den
Sozialismus hinein“, ohne ſich zu fragen, ob ſie nicht damit
ebenſo notwendig aus ihrer alten Geſellſchaftsverfaſſung hin-
auswachſe, dieſe alte Hülle ebenſo gewaltſam ſprengen müſſe,
wie der Krebs die ſeine, als ob ſie in Deutſchland nicht außer
dem die Feſſeln der noch halb abſolutiſtiſchen und obendrein
namenlos verworrenen politiſchen Ordnung zit ſprengen habe.
Man kann ſich vorſtellen, die alte Geſellſchaft könne friedlich in
die neue hineinwachſen in Ländern, wo die Volksvertretung alle
Macht in ſich konzentriert, wo man verfaſſungsmäßig thun kann.
was man will, ſobald man die Majorität des Volkes hinter ſich
hat: in demokratiſchen Republiken wie Frankreich und Amerika,
in Monarchien wie England, wo die kevorſtehende Abkaufung
der Dynaſtie tagtäglich in der Preſſe beſprochen wird und wo
dieſe Dynaſtie gegen den Volkswillen ohnmächtig iſt.
Deutſchland, wo die Regierung faſt allmächtig V kteh 3 R
tag und alle anderen Vertretungskörper ohne wirkli g. t
in Deutſchland ſo etwas proklamieren, und noch d iſt
heißt das Feigenblatt dem Abſolutismus abnehmen und ſich ſelbſt

die Blöße binden. e vm Se el kann nur die eigene Partei auf die Dauer
irre führen. Man ſchickt allgemeine, abſtrakte s S Fragen
in den Vordergrund und verdeckt dadurch die wachen n

Fragen, die bei r r ſten ritiſ Kriſe ſich ſelbſt auf die Tagesordnung ſetzen.ihr keängkemmen als daß die Partei
ſcheidenden Moment ratlos iſt, daß über die goen
Punkte Unklarheit und Uneinigkeit herrſcht. v e r
nie diskutiert worden ſind. Soll es wieder gehen, wie e r

Schutesten n dienen nie i entfernteſten
Bourgeoiſie angehende, die Arbeitn Frage erklärte, wo alſo jeder ſtimmen terte
er wollte, während jetzt mehr als einer ins en gegengeſetz
o z Gegenſats gegen die ſchutzzöllneriſchExtrem verfällt und aus Gege ſatz en Verdrehungen von

Bourgeois die ökonomiſchen Ringeneen Wd Bright neu auflegt und als reinſten Sozialismus

dredigt das reinſte Mancheſtertum dden n n eickli Jntereſſen des Tages, dies ah den Wegen lickserfolg ohne Rückſicht auf die e
Folgen, dies Preisgeben der Zukunft der Bewegung um
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Gegenwart der Bewegung willen mag „ehrlich“ gemeint ſein,
aber Opportunismus iſt und bleibt es, und der „ehrliche“ Oppor-
tunismus iſt vielleicht der gefährlichſte von allen. Welches ſind
nun die kitzligen, aber ſehr weſentlichen Punkte

Erſtens. Wenn etwas feſtſteht, ſo iſt es dies, daß unſere
Partei und die Arbeiterklaſſe nur zur Herrſchaft kommen kann
unter der Form der demokratiſchen Republik. Dieſe iſt ſogar die
ſpezifiſche Form für die Diktatur des Proletariats, wie ſchon
die große franzöſiſche Revolution gezeigt hat. Es iſt doch un
denkbar, daß unſere beſten Leute unter einem Kaiſer Miniſter
werden ſollten, wie Miquel.

Nun ſcheint es geſetzlich nicht anzugehen, daß man die Forde-
rung der Republik direkt ins Programm ſetzt, obwohl das ſogar
unter Louis Philipp in Frankreich ebenſo zuläſſig war wie jetztin Jtalien. Aber das Faktum, daß man nicht einmal ein offen

republikaniſches Parteiprogramm in Deutſchland aufſtellen darf,
beweiſt, wie koloſſal die Jiluſion iſt, als könne man dort auf ge
mütlich friedlichem Wege die Republik einrichten und nicht
nur die Republik, ſondern die kommuniſtiſche Geſellſchaft.

Jndes kann man an der Republik ſich allenfalls vorbeidrücken.
Was aber nach meiner Anſicht hinein ſollte und hinein kann,
das iſt die Forderung der Konzentration aller politiſchen Macht
in den Händen der Volksvertretung. Und das würde einſt-
weilen genügen, wenn man nicht weiter gehen kann.

Zweitens. Die Rekonſtitution Deutſchlands. Einerſeits mußdie Kleinſtaaterei beſeitigt werden man revolutioniere doch
die Geſellſchaft, ſo lange es baieriſch-württembergiſche Reſervat-
rechte giebt und die Karte von Thüringen zum Beiſpiel das
gegenwärtige Jammerbild bietet. Andererſeits muß Preußen
aufhören zu exiſtieren, muß in ſelbſtverwaltende Provinzen auf-
gelöſt werden, damit das ſpezifiſche Preußentum aufhört, auf
Deutſchland zu laſten. Kleinſtaaterei, ſpezifiſches Preußentum
ſind die beiden Seiten des Gegenſatzes, worin Deutſchland jetzt
efangen liegt und wo immer die eine Seite der anderen als

Entſchuldigung und Exiſtenzgrund dienen muß. Was ſoll an
die Stelle treten Nach meiner Anſicht kann das Proletariat
nur die Form der einen unteilbaren Republik gebrauchen.

Die Föderativrepublik iſt auf dem Rieſengebiet der Vereinigten
Staaten jetzt noch im ganzen eine Notwendigkeit, obgleich ſie
im Oſten bereits ein Hindernis wird. Sie wäre ein Fortſchritt
in England, wo vier Nationen auf den beiden Jnſeln wohnen
und trotz eines Parlaments ſchon jetzt dreierlei Geſetz-Syſteme
nebeneinander beſtehen. Sie iſt in der kleinen Schweiz ſchon
längſt ein Hindernis geworden, erträglich nur, weil die Schweiz
ſich damit begnügt, ein rein paſſives Glied des europäiſchen
Staatenſyſtems zu ſein. Für Deutſchland wäre die föderaliſtiſche
Verſchweizerung ein enormer Rückſchritt. Zwei Punkte unter
ſcheiden den Bundesſtaat vom Einheitsſtaat, daß jeder verbündete
Einzelſtaat, jeder Kanton ſeine eigene Zivil- und Kriminalgeſetz-

ebung und Gerichtsverfaſſung hat, und dann, daß neben dem
Volkshaus ein Stagatenhaus beſteht, worin jeder Kanton, groß
oder klein, als ſolcher ſtimmt. Das erſte haben wir glücklich
überwunden und werden nicht ſo kindiſch ſein, es wieder einzu-
führen, und das zweite haben wir im Bundesrat und können
es ſehr gut entbehren, wie denn überhaupt unſer „Bundesſtaat“
ſchon den Uebergang zum Einheitsſtaat bildet. Und wir haben
nicht die 1866 und 1870 gemachte Revolution von oben wieder
rückgängig zu machen, ſondern ihr die nötige Ergänzung und
Verbeſſerung zu geben durch eine Bewegung von unten.

Alſo einheitliche Republik. Aber nicht im Sinne der heutigen
franzöſiſchen, die weiter nicht iſt, als das 1798 begründete
Kaiſerreich ohne den Kaiſer. Von 1792 bis 1798 beſaß jedes
franzöſiſche Departement, jede Gemeinde vollſtändige Selbſtver-
waltung nach amerikaniſchem Muſter, und das müſſen wir auch
haben. Wie die Selbſtverwaltung einzurichten iſt und wie man
ohne Bureaukratie fertig werden kann, das bewies uns Amerika
und die erſte franzöſiſche Republik, und heute noch Auſtralien,
Kanada und die anderen engliſchen Kolonien. Und eine ſolche
provinzielle und gemeindliche Selbſtverwaltung iſt weit freier
als zum Beiſpiel der ſchweizeriſche Föderalismus, wo der Kan-
ton zwar ſehr unabhängig iſt gegenüber dem Bund, aber auch
gegenüber dem Bezirk und der Gemeinde. Die Kantonal-Re-
gierungen ernennen Bezirks-Statthalter und Präfekten, wovon
man in den Ländern engliſcher Zunge nichts weiß und die wir
uns ebenſo höflichſt in Zukunft verbeten haben wollen, wie die
preußiſchen Landräte und Regierungsräte.

Von allen dieſen Sachen wird nicht viel ins Programm kom-
men dürfen. Jch erwähne ſie auch hauptſächlich, um die Zu-
ſtände in Deutſchland zu kennzeichnen, wo ſo etwas zu ſagen
nicht angeht, und damit gleichzeitig die Selbſttänſchung, die
ſolche Zuſtände auf geſetzlichem Wege in die kommuniſtiſche Ge-
ſellſchaft überführen will. Und ferner, um dem Parteivorſtand
in Erinnerung zu bringen, daß es noch andere politiſche Fragen
von Wichtigkeit giebt, als die direkte Geſetzgebung durch das
Volk und die unentgeltliche Rechtspflege, ohne die wir am Ende
auch davonkommen. Bei der allgemeinen Unſicherheit können
dieſe Fragen von heute auf morgen brennend werden und was
dann, wenn wir ſie nicht diskutiert, uns nicht darüber verſtän-
digt haben

Was aber ins Programm kommen kann und was wenigſtens
indirekt als Andeutung des nicht Sagbaren dienen kann, iſt die

Forderung: x„Vollſtändige Selbſtverwaltung in Provinz, Kreis und Ge-
meinde durch nach allgemeinem Stimmrecht gewählte Beamte.
Abſchaffung aller von Staats weſen ernannten Lokal- und

Provinzial ehörden.“ JOb es ſonſt noch möglich iſt, in Bezug auf die ſoeben disku-
tierten Punkte Programmforderungen zu formulieren, kann ich
hier nicht ſo gut beurteilen, als Jhr dort. Aber wünſchenswert
wäre es, daß dieſe Fragen innerhalb der Partei debattiert
würden, ehe es zu ſpät iſt.

1. Der Unterſchied zwiſchen „Wahlrecht und Stimmrecht bezw.
Wahlen und Abſtimmüungen“ iſt mir nicht erſichtlich. Soll einer
gemacht werden, wäre dies jedenfalls deutlicher auszudrücken
oder in einem den Entwurf begleitenden Kommentar zu er-
klären.

2. „Vorſchlags und Verwerfungsrecht des Volkes“ für was
Für alle Geſetze oder Beſchlüſſe der Volksvertretung wäre hin
zuzuſetzen.

5. Vollſtändige Trennung von Kirche und Staat. Alle reli-
giöſen Gemeinſchaften ohne Ausnahme werden vom Staate als
Privatgenoſſenſchaften behandelt. Sie verlieren jede Unter-
ſtützung aus öffentlichen Mitteln und jeden Einfluß auf die
öffentlichen Schulen. (Man kann ihnen doch nicht verbieten,
eigene Schulen aus eigenen Mitteln zu gründen und dort ihren
Blödſinn zu lehren

6. „Weltlichkeit der Schule“ fällt dann weg, es gehört in den
vorigen Paragraphen.

8. und 9. Hier möchte ich zu bedenken geben: Dieſe Punkte
fordern Verſtaatlichung 1. der Advokaten, 2. der Aerzte, 3. der
Apotheken, Zahnärzte, Hebammen, Krankenpfleger 2c. Ferner
wird ſpäter die totale Verſtaatlichung der Arbeiterverſicherung
gefordert. Ob das alles dem Herrn v. Caprivi anvertraut
werden darf und das im Einklang ſteht mit der vorangegangenen
Losſagung von allein Staatsſozialismus

10. Hier würde ich ſagen: „Progreſſive Steuern für
Beſtreitung aller Ausgaben im Stagate, Bezirk und Gemeinde,
ſoweit Steuern dazu erforderlich. Abſchaffung aller indirekten
Staats und Lokalſteuern, Zölle c. Der Reſt iſt überflüſſig
und abſchwächender Kommentar reſpektive Motivierung.

Z. Oekonomiſche Forderungen.
ad 2. Nirgends mehr als in Deutſchland bedarf das

Koalitionsrecht auch einer Sicherſtellung gegenüber dem Staat
Der Schlußſatz „zur Regelung“ wäre als Artikel 4 zuzuſetzen
und in entſprechende Form zu bringen. Zu dieſem wäre zu
bemerken, daß wir mit Arbeitskammern von halb Arbeitern
und halb Unternehmern geleimt wären. Auf Jahre hinaus
werden da die Majoritäten ſtets auf ſeiten der Unternehmer
ſein, wozu ein ſchwarzes Schaf unter den Arbeitern genügt.
Wird nicht ausgemacht, daß in Streitfällen beide Hälften
ſeparat ihre Meinung abgeben, wäre es viel beſſer, eine Unter
n und daneben eine unabhängige Arbeiterkammer
zu haben.

Jch möchte bitten, vor Thorſchluß nochmals das franzöſiſche
Programm zu vergleichen, wo gerade für Nummer 3 manches
beſſer ſcheint. Das ſpaniſche kann ich bei der Kürze der
en Der nicht herausſuchen, es iſt auch in vieler Beziehung

r gut.

Stadtverordneten- Sitzung
vom 21. Oktober 1901, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Der Vorſteher giebt bekannt, daß vor langen Jahren für die

Mitglieder des Kollegiums ein Photographie-Album angeſchafft
worden iſt, in dem jeder Stadtverordneter ſeine Photographie
anbringen kann. Seit längerer Zeit ſei das Album aber in
Vergeſſenheit gekommen. Es fehlten darin die ſämtlichen Kol-
legen der eingemeindeten Vororte und auch andere ſehr alte
Kollegen. Selbſt er, der Vorſteher, als 14jähriges Mitglied
habe vergeſſen, ſeine Photographie dort niederzulegen. (Heiter-
keit). Redner empfiehlt die Benutzung des Albums. Einge-
gangen iſt ein Schriftſtück betreffs Errichtung einer National-
kirche. Der Vorſteher glaubt im Einverſtändnis mit der Ver-
ſammlung zu handeln, wenn er erklärt, daß das Kollegium mit
der Sache nichts zu thun habe. Zwei Petitionen betreffend
Ausban der Adolfſtraße und die Lieferung der Möbel für das
Direktorzimmer des Elektrizitätswerkes werden den zuſtändigen
Kommiſſionen zugewieſen. Der zum Stadtrat gewählte Stadtv.
Billing teilt mit, daß er zum 31. Dezember ſein Mandat
niederlege. Stadtv. Herz hat ebenfalls ſeine Mandatsnieder-
legung mitgeteilt, ſo daß die Neuwahl ausgeſchrieben werden
muß. Nach der Verleſung des Protokolls der Sitzung vom
14. Oktober wurde in die Tagesordnung eingetreten.

1--3. Zu Ausbeſſerungsarbeiten am Südkanal werden
nach dem Magiſtratsantrage in Verbindung mit den Anträgen
der Kommiſſionen 15000 Mk. bewilligt. Zur Tagesord-
nung übergegangen wird über die Beſchwerde wegen Be

des Grundſtücks Kl. Klausſtraße 13. Die Her-
tellung eines Thonrohr-Kanals in der Ankerſtraße
wurde nach dem Antrage des Magiſtrats, ſowie der Bau und
Finanzkommiſſion beſchloſſen.

4. Zurückgezogen wurde vom Magiſtrat die Vorlage be
treffs Verpachtung eines Landſtreifens an der Delitzſcherſtraße
zur Errichtung von Läden.

Der Kaufmann Hermann Weiſe, Delitzſcherſtraße 93 wohn
haft, beabſichtigt die zwiſchen dem Riebeckſchen Grundſtück und
der Delitzſcherſtraße belegene Fläche behufs Errichtung maſſiver
Läden, wie dies auf der öſtlich daran grenzenden, dem Eiſen
bahnFiskus gehörigen Parzelle bereits geſchehen iſt, von der
Stadtgemeinde zu erpachten.

Der Magiſtrat iſt gewillt, dieſem Antrage ſtattzugeben und
erſucht die Verſammlung, ſich mit der Verpachtung der oben
erwähnten Fläche an den Kaufmann Hermann Weiſe unter fol-
genden Bedingungen einverſtanden erklären zu wollen

a) Die Verpachtung der Fläche erfolgt zunächſt feſt auf die
Dauer von 3 Jahren nach Ablauf dieſer Zeit ſteht beiden
Teilen eine einjährige Kündigung zu.

b) Der jährliche Pachtzins beträgt 1800 M.
c) Nach Ablauf der Pachtzeit gehen die auf der Fläche von

Herrn Weiſe errichteten Baulichkeiten entweder wie ſie ſtehen
und liegen in das Eigentum der Stadtgemeinde über oder
aber Herr Weiſe läßt dieſelben auf ſeine Koſten abbrechen
und verpflichtet ſich ferner, die Vorderflächen der Mauer
ordnungsmäßig wieder herſtellen zu laſſen,
Stadtv. Döhler beantragt die Ausſchreibung der Verpach

tung jenes Landſtreifens. Wie ihm zu Ohren gekommen ſei,
habe Herr Weiſe auf jenem Landſtreifen, wo er jetzt ſein Ge-
ſchäft betreibt, ſehr hübſche Ueberſchüſſe erzielt. Die Ausſchrei-
bung könnte der Stadt nur Vorteile bringen. Stadtv. Krüger
erklärt, wenn Stadtv. Döhler nicht den Antrag geſtellt hätte,
die Verpachtung auszuſchreiben, dann hätte er es gethan. Es
könne nicht zweifelhaft ſein, daß die Geſchäftslage in einer ſo
verkehrsreichen Gegend ſehr gut iſt. Ebenſogut wie Herr
Weiſe, könne aber auch ein anderer beabſichtigen, dort Geſchäfte
zu machen. Herr Weiſe dürfe nicht allein das Monopol haben.

Stadtbaurat Genzmer zog auf Grund des Antrages
Döhler die Vorlage zurück, ſo daß nunmehr die Verpachtung
ausgeſchrieben werden wird.

5. und 6. Banuliche Veränderungen im Grundſtück
Angerweg Nr. 5 vor der planmäßigen Fluchtlinie werden dem
Magiſtratsantrag gemäß genehmigt. Zur Einrichtung eines
Kinderhortes werden 300 Mk. für das laufende Rechnungsjahra 1. April 1902 ab 600 Mk. pro Jahr zu dieſem Zwege

ewilligt.
7. Zur Beſchaffung von Lehrmitteln für die n

in der Freiimfelder- und Huttenſtraße werden 2000 Mk. be-
willigt. Stadtv. Oſterburg regt bei dieſem Punkte an, der
Ueberfüllung der Volksſchulklaſſen entgegenzuwirken und Er-
mittelungen anzuſtellen, ob nicht durch Errichtung eines Mittel
baues zwiſchen den Schulen in der Brunnenſtraße Abhilfe ge-
ſchaffen werden könne. Einige Klaſſen in Giebichenſtein ſind
mit über 70 Kindern belegt. Die Schulbänke daſelbſt ſind
ſo ſchlecht, daß die Kinder nicht einmal ordentlich darauf
ſchreiben können. Stadtſchulrat Brendel entgegnet, daß es
nicht möglich ſei, durch einen ſolchen Mittelbau noch Schul-
klaſſen zu errichten. Der Mangel an Klaſſen ſei vorhanden,
aber mit über 70 Schülern ſei keine Klaſſe belegt. (Zuruf: Na,
das ſind noch gerade genugh) Dem Mangel an Klaſſen werde
aber im Jahre 1903 abgeholfen ſein. Was dann geſchehe, da-
rüber könne man allerdings noch keine beſtimmten Zuſagen
machen. Alle Wünſche, ſo berechtigt ſie auch wären, könnten
nicht erfüllt werden. Auf die W rrng des Stadtv. Brink-
mann, daß an den ſchlechten Bänken in der betreff. Schule
doch die Giebichenſteiner Gemeinde ſchuld ſei, entgegnet Stadtv.
Krüger, daß es ganz egal ſei, wer die Zuſtände verſchuldet
habe. Es ſei dies kein Grund, hier ſolche Mißſtände zu ver
ſchweigen.8. Das Ergebnis der bisherigen kalorimetriſchen Unter
ſuchungen wird vom Stadtv. Fölſche mitgeteilt.

ie Wahl der Beiſitzer und Stellvertreter zu den
bevorſtehenden Stadtverordnetenwahlen wird nach den gemachten
Vorſchlägen des Stadtv. Schmidt vollzogen

Nach S 24 der Städteordnung vom 30. Mai 1853 hat der
Wahlvorſtand für die Stadtverordneten-Wahlen in jedem Wahl
bezirk aus einem vom Bürgermeiſter ernannten Vorſitzenden
und aus zwei von der StadtverordnetenVerſammlung ge
wählten Beiſitzern zu beſtehen und iſt für jeden Beiſitzer ein
Stellvertreter zu wählen.

Die StadtverordnetenWahlen finden in dieſem Jahre an
ſechs Tagen ſtatt, nämlich:
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für die 1. Abteilung der Altſtadt am 11. November.
Demgemäß wird die StadtverordnetenVerſammlung er

ſucht, ſich der Wahl der nötigen Anzahl von Beiſitzern und
Stellvertretern unterziehen und die Gewählten dem Magi
namhaft machen zu wollen.

Wir beſchränken uns darf die Beiſitzer und Stellvertreter
mitzuteilen und geben zuder e Bezirke der 3. Abteilun

nächſt die Namen der Beiſitzer und dann der Stellvertreter be
kannt:

I. Bezirk: Aßmann, Uber, und Früggr
U. chter, Lindner, Döhler und Brinkmann.
III. erghaus, Greßler, faul und Schmidt,
IV. Heiſer, Kobert und AlbrechS gi ebrandt, Billing, Grote und Stephan,
V FShchex, n Engelcke und Emmer.Die Wiedereröffnung der alten Leipziger-Chauſſee,

die im Jahre 1863 eingezogen wurde und Weengagia nur als
Feldweg benutzt wird, wurde beſchloſſen. Die Erbffnung wird
m Verkehrsintereſſe als notwendig bezeichnet und ſoll den Ver

kehr zwiſchen Halle und den ſüdöſtlich gelegenen benachbarten
Landgemeinden erleichtern. ie geſamten Koſten e auf
188 180 Mk. veranſchlagt. Zu dieſen C tragen aber unter
vereinbarten Bedingungen bei: der Eiſenbahn- Fiskus 50000 M.,
die Provinzial- Verwaltung 25 000 M. und der Kommunal-Ver-
band 15 000 Mk.

Ein Jnitiativantrag, der von 6 Stadtverordneten unter-
zeichnet iſt, erſucht den Magiſtrat, zu veranlaſſen, mit Direktor
Richards vom Stadttheater wegen des Brennenlaſſens der
großen Bogenlampen während des jetzigen Spielabſchnittes zu
unterhandeln. Der Antrag ſoll zur nächſten Sitzung auf die
Tagesordnung geſtellt werden.

Hierauf geſchloſſene Sitzung.

Zur Stadtverordnetenwahl.
Eine große öffentliche Wählerverſammlung für die

Wähler ſämtlicher ſechs Bezirke findet nächſten Freitag,
abends S Uhr, in Osborgs Vellevue ſtatt. Der Zu-
tritt ſteht jedermann frei. Der Reichstagsabgeordnete
und Stadtverordnete für Berlin, Genoſſe E. Wurm wird
über die Aufgaben der Sozialdemokratie in den
Kommunalvertretungen ſprechen. Dem Vortrage wird
eine freie Diskuſſion folgen. Durch Annoncen und
Plakate werden namentlich die Mitglieder und Anhänger der
kommunalen Bezirksvereine mit geladen.

Unſere Parteigenoſſen haben die Pflicht, für ſtarken Beſuch
der Verſammlung zu agitieren. Genoſſe Wurm iſt als ebenſo
tüchtiger Redner wie als erfahrener Kenner auf dem Gebiete
der Kommunalhygieine bekannt.

Unſere Parteigenofſſen werden erſucht, uns die in den
einzelnen Wahlbezirken von gegneriſcher Seite zur Veraus-
gabung gelangenden Zirkulare und Wahlflugblätter ſofort zu-
zuſenden.

Gutgeheißen wurde „einhellig“ am Sonnabend vom Haus-
und Grundbeſitzerverein die von der 27 er Kommiſſion aufge-
ſtellte Kandidatenliſte. Nur mit der Wiederaufſtellung des
Prof. Baumert waren die Herren nicht ganz einverſtanden,doch ſah man von einem Proteſt „im Intereſſe der Aufrecht

erhaltung der Einheitlichkeit der bürgerlichen Parteien“ ab.
Daß die Herren Hauspaſchas mit der Liſte der kommunalen
Vereine einverſtanden ſein können, iſt ſehr begreiflich; denn
beſſer können ihre Jntereſſen beim beſten Willen nicht gewahrt
werden, als durch die Kandidaten der Kommnunalvereine. Was
aber Prof. Baumert verſchuldet haben ſoll, daß er nicht volle
Gnade vor den Augen der Hausbeſitzer gefunden hat, iſt un
erfindlich, denn Herr Baumert gehört zu den Stadtverordneten,
die beſtändiges Schweigen für den edelſten Teil der Thätig-
keit eines Stadtverordneten halten.

Unternehmer und Wahlen. So wenig die Arbeiterklaſſe
gewillt ſein kann, ſich bei Wahlen nach den Wünſchen des
ÜUnternehmertums zu richten, ſo darf es doch als Beweis für
den moraliſchen Bankrott der hieſigen Kommunalvereine an-
geſehen werden, daß ihr Wirken nach und nach ſelbſt in ſolchen
Kreiſen als verhängnisvoll beurteilt wird, die ſich ſonſt mit
Händen und Füßen gegen den Verdacht, oppoſitionelle Nei-
gungen zu hegen, wehren würden. Wir teilten ſchon mit, daß
ein hieſiger Unternehmer und zwar keiner von der kleinen
Sorte die Niederlage der kommunalvereinlichen Kandidaten
ewünſcht habe. Dasſelbe wird uns jetzt über einen anderen
Internehmer berichtet, dem als klugen Geſchäftsmann nament-

lich die Finanzpolitik der Stadtverordneten verderblich erſcheint,
und welcher vorausſieht, daß die ſtädtiſchen Steuern um 30 Proz.
und mehr erhöht werden müſſen, wenn nicht endlich dem Vor-
gehen des Magiſtrats ein entſchiedenes Veto zugerufen wird.
„Es iſt ſehr traurig, daß unſereiner nur noch auf die Sozial-demokraten hoffen muß, daß ſie der S- wirtſchaft ein Ende

machen!“ Mit dieſen Worten ſchloß der Betreffende. Wir
können leider nicht hoffen, daß die liberale Bürgerſchaft noch
ſo viel Mut beſitzt, das tyranniſche Joch der kommunalen
Vereine abzuſchütteln, wiewohl es einfach lächerlich iſt, ſich vor
einem Geſpenſt zu fürchten. Und nichts anderes, als ein
weſenloſes Geſpenſt iſt es, wenn breite Schichten der Bürger
ſchaft ſich vor dem wirtſchaftlichen Einfluß der Kommunal-
vereine fürchten. Ein herzhafter Griff, und das Geſpenſt ver
ſchwindet, höchſtens unter Zurücklaſſung eines üblen Geruches.
Wir können alſo leider nicht hoffen daß die Mehrheit des
ſelbſtändigen Kleinbürgertums ſchon diesmal reinen Tiſch macht
aber als Zerſetzungserſcheinung ſind die oben angegebenen Aus-
laſſungen nicht ohne Wert.

Doppelte Buchführung der Bürgervereinler. Jm vierten
Bezirk wurden in der letzten Verſammlung des Kommunal-
vereins Beſchwerden darüber laut, daß die Uniformſtücke der
ſtädtiſchen Beamten und Poliziſten auswärts verfertigt würden.
Wenn auch die hieſigen Schneidermeiſter pro Rock einige Groſchen
teurer ſeien, ſo ſolle doch der Magiſtrat hieſige Gewerbetreibende
in erſter Linie berückſichtigen. Wir haben nichts gegen Er-füllung des Wunſches einzuwenden, wenn hieſige Meſſer bei

etwa gleichem Preiſe die gleiche Arbeit leiſten. Die Herren
mögen nur aus dem Verhalten des Magiſtrats erſehen, was es
mit deſſen oft gehörter Verſicherung, er wolle das heimiſche
Handwerk nach Kräften fördern, auf ſich hat, und ſie mögen
Mannes genug ſein, bei den Wahlen die Konſequenzen daraus
u ziehen. Waren doch auch, als im Frühſommer dieſes Jahresdie Handwerksmeiſter eine Verſammlung einberufen tten,

um über die Eingabe an den Magiſtrat wegen Aenderung des
Submiſſionsverfahrens Beſchluß zu faſſen, nur drei ſozialdemo
kratiſche Stadtverordnete als Gäſte erſchienen, während von
den geaichten Mittelſtandsrettern der Kommunalvereine nie-
mand erſchienen war Und noch eine zweite Lehre müſſen die
Herren e aus ihrer Beſchwerde über die Ver-
gebung ſtädtiſcher Uniformlieferungen nach außen ziehen. Gerade
einer der Herren, die ſich ſtark darüber erregten, ſoll während
des Maurerſtreiks ſtramm für r von ausländiſchen
Arbeitskräften eingetreten ſein. Nun wohl! Für die hieſigen
Maurer wor die ihnen durch Jtaliener und Tſchechen t
unlautere Konkurrenz noch viel verhängnisvoller, als es für die
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dem andern ein. Von den italieniſchen Maurern wer
den ſich nur ſpottwenige hier mit neuer Garderobe verſehen
haben. Von den zum Streik gezwungenen Maurern hättendas m mehrere Punderie echan, wenn ſie Beſchäftigung

hart hätten. Die Hand meiſter fördern ihren eignen
orteil am ſicherſten, wenn ſie ſich auf Seite der Arbeiter

ſtellen, von denen ſie ja doch zumeiſt leben müſſen.

Den Wählern des 5. Bezirkes (Neumarktviertel) iſt heute
eine zweite Wahlkarte zugegangen, in der ihnen mitgeteilt
wird, daß noch ein zweiter tverordneter an Stelle des
Herrn Herz in dieſem Bezirke zu wählen iſt.

Wie man bärgervergigliher Kandidat wird. Als der
Kommunalverein für Halle-Nord den Kandidaten der zweiten
Klaſſe aufſtellen wollte, wurde zunächſt gefragt, ob jemand ſich
freiwillig zur Uebernahme des Amtes melde. Dieſem Rufe:
Freiwillige vor!“ a te, wie uns berichtet wird, der Direktor

der Geflügelzuchtanſtalt Herr Beek. Er trat vor und hielt
eine kurze Anſprache, in welcher er ſeine Beſanianng zur Ueber
nahme eines Mandats damit begründete, daß er erſtens ſich
ſchon ſeit langem für die kommunalen Angelegenheiten inter
eſſiere und daß er zweitens einer alten Stadtrats-
familie entſtamme. Das genügte; namentlich der zweite
Grund mochte durchſchlagend ſein; und ſo war ohne lange
Debatte Herr Beek ein Kandidat geworden. Dieſes verein
fachte Verfahren iſt echt kommunalvereinlich. Niemand wird
gefragt, welchem Programm er folgen wolle, oder wenigſtens,
welche Stellung er zu den einzelnen wichtigen Fragen einnehme,
wie er über das Anleiheweſen der Stadt denke, über die Ver
äußerung an Kommunalland, über die Erhöhung der Magi-
ſtratsGehälter uſw. uſw. er ſagt einfach: „Jch ſtamme von
einer alten Stadtratsfamilie ab“ und fertig iſt die Laube.

ür eine Stadt mit 160000 Einwohnern iſt dieſes Maß an
Krähwinkelei n etwas reichlich. Aber ſo haben es die
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Kommunalvereine ſchon immer gemacht. Und es iſt kein Wun-
der, daß die ſtädtiſche Verwaltung bei ſolchen „Grundſätzen“
immer mehr vom Hund auf den Schwanz kommt.

Cokales und Provinzielles.
Halle, 22. Oktober.

Die geſtrige Stadtverordnetenſitzung
bot gegenüber der vorigen ein völlig verändertes Bild. Die
Zuſchauertribüne war entvölkert und im Saale herrſchte nicht
die geringſte Kampfesluſt. Eine nennenswerte Debatte entſtand
bei keinem der zehn zur Beratung ſtehenden Punkte, nur bei
der Beſchaffung von Lehrmitteln für die Volksſchulen in der
Hutten- und Freiimfelderſtraße nahm Genoſſe Oſterburg
die Gelegenheit wahr, um auf die Ueberfüllung der Volks-
ſang in H. Giebichenſtein r Herr Stadt-

ulrat Brendel verſprach Abhilfe, aber erſt für 1903.
Die Eltern der Mittelſchüler würden ſich ſchön bedanken, wenn
ihre Kinder ſo eingepfercht würden, daß ſie in der Zahl von
70 in einer Klaſſe ſäßen; aber ſo ſind es ja nur Arbeiter
kinder. Alle Wünſche können nicht erfüllt werden, ſagte der
Herr Stadtſchulrat; mag ſein, wir wären zufrieden mit den
erfüllbaren. Bei der Wahl der Beiſitzer und Stell
vertreter zu den Stadtverordnetenwahlen wählte man drei vonden fünf ſWgialdemokratiſchen Stadtverordneten. Die nächſte

Sitzung wird jedenfalls wieder die Gehaltsfrage ausfüllen und
die Tribüne wird über völkert ſein.

Die Arbeitsnachweiſe
in Halle ſollen zentraliſiert werden. Davon iſt nun zwar
den hier beſtehenden Arbeitsnachweiſen der Gewerkfſchaften nichts
bekannt, das iſt aber auch nicht notwendig. Jn dem an der
Spitze der Sozialreform ſtehenden Staate macht man derartige
Dinge regelmäßig ohne die Beteiligten, vor allem wenn dieſe
Arbeiter ſind. Alſo die Verſammlung hat hier ſtattgefunden
und nur das Organ der Handwerkskammer iſt im ſtande,
darüber zu berichten. Sonſt hat kein Menſch ein Sterbens-
wörtchen gewußt. Ueber die Zuſammenſetzung und das Ergeb-
nis der Konferenz leſen wir: „Ueber Zentraliſation der ge
werblichen Arbeitsnachweiſe in Halle beriet auf Anregung desHerrn Miniſters für Handel und Gewerbe bezw. des Jerra

Regierungspräſidenten eine Verſammlung von Vertretern in
Halle beſtehender Arbeitsnachweiſe. Es waren erſchienen neben
einem Stadtrat als Vertreter des Magiſtrats, die Ober und
Sprechmeiſter der hieſigen Jnnungen, die Leiter des
ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſes und derjenige des Vereins für
Volkswohl. Seitens des Magiſtrats war zur Frage ge-
ſtellt: Empfiehlt es ſich, ſämtliche in Halle beſtehenden gewerb-
lichen Arbeitsnachweiſe zu vereinen, insbeſondere in der Hand
des Magiſtrats. Die erſchienenen Handwerksvertreter
verneinten die Frage ſämtlich. Auf dieſer Seite war man
der Anſicht, daß die Arbeitsnachweiſe der Jnnungen ihrer Auf-
gabe bisher ausreichend gerecht geworden wären. Müſſe dabei
die Bedürfnisfrage für Halle allein verneint werden, ſo ſei
allerdings ein Ausgleich der Arbeitsangebote zwiſchen den ver
ſchiedenen Städten c. zu erſtreben. Ein ſolcher müſſe für das
Handwerk getrennt von einem Nachweis für ungelernte Arbeiter
errichtet werden. Der Vorſitzende der Handwerkskammer,
welcher der Beſprechung beiwohnte, teilte mit, daß die Herbei
führung eines ſolchen Ausgleiches auf Grundlage der Jnnungs-
nachweiſe von der Handwerkskammer ins Auge gefaßt ſei. Die
anweſenden Handwerker ſtimmten dem zu, daß die Kammer
hierzu die geeignetſte Stelle ſei.“

Der Verein für Volkswohl und die hieſigen Jnnungen ſind
alſo die kompetenten Beurteiler für die Notwendigkeit der
Zentraliſation der Arbeitsnachweiſe. Hätte der Herr Regierungs
präſident die hieſigen h rhaniſgtignen eingeladen,
dann würden ihm dieſe allerdings geſagt haben, daß die
Jnnungen und das Volkswohl bei der Erörterung dieſer Frageüberhaupt nicht in Betracht kommen. Die Jnnungsna weß,

e nur noch auf dem Papier, und der Arbeitsnachweis
des Volkswohl iſt für ländliche Arbeiter und Arbeiterinnen,
niemals aber für die Jnduſtriearbeiter von Bedeutung. Diewenigen „Erfolge“ auf dieſem Gebiete ſind von uns ſchon des
öfteren der Oeffentlichkeit unterbreitet worden. Wenn demnach
auf der Konferenz die Notwendigkeit der Zentraliſation ver
neint wurde, ſo war nach der Zuſammenſetzung derſelben
ein anderes Reſultat kaum zu erwarten, es hat aberfür die Beteiligten nicht die geringſte ctbeerhiadn be Kraft.

Denn ſchließlich werden es auch die hieſigen Großinduſtriellen
ablehnen, ſich um eine Handvoll Jnnungsſchwärmer zu ſcharen,
um Leute, die mitunter arg in Verlegenheit kämen, wenn ihnen
Arbeitskräfte zugewieſen würden, falls dieſe nicht die Arbeit
mitzubringen im ſtande ſind. Die organiſierten Arbeiter jedoch
zielen zwar auf einen zentraliſierten Arbeitsnachweis hin, aber
nur dann, wenn ihnen in der Verwaltung desſelben die Gleich-
berechtigung eingeräumt wird. Das Ergehnis der Kon
renz war alſo ein völlig negatives und hat keinesfalls die Koſten
gelohnt, die dafür ausgegeben wurden,

T Jn deren iſt, mu e weſen t Veireg

in m ge„Aſſiſtenten Schieferdecker
Dienſte beſchloſſen. Ferner wurden für drei

Armenbezir ein Armenpfleger ernannt. Des weiteren nahm
die Verſammlung Kenntnis von den e S des neuanzuſtellenden eeeane Banſemer. Zum Schluß
wurde noch die Annahme eines Legats eines Herrn Naumann
in Höhe von 900 Mark zur Pflege von zwei Gräbern an
genommen,

Eine recht rohe That beging geſtern nachmittag der beiden Regulierungsarbeiten auf dem Wettinerpla beſchäſtt te ca.
23 jährige Erdarbeiter Lamprecht, Zwingerſtraße wehnene,

indem derſelbe den ſchon bejahrten Maurer Friedrich Arndt-
Giebichenſtein wegen ganz geringfügiger Veranlaſſung A.
hatte L. Vorwürfe gemacht, weil letzterer einen Knaben wegen
neten mit Prügel traktiert hatte derartig mitSchlägen bearbeitete, daß Arndt zu Boden fiel und längere

Zeit beſinnungslos liegen blieb. Von mehreren inzwiſchen
hinzugekommenen Polizeibeamten wurden die Perſonalien des
rohen Patrons feſtgeſtellt und der ſo arg Gemißhandelte vom
Orte der That fortgeführt.

Der konſequente Eiſenbahnminiſter. Der Städtetag
für die Provinz Sachſen und das Herzogtum Anhalt hatte ſich,
wie ſeiner Zeit mitgeteilt, ebenfalls mit einer Eingabe an den
Eiſenbahnminiſter gewandt um Beibehaltung der bisherigen
Fahrtvergünſtigungen im Verkehre mit dem Harze und Thü-
ringer Walde. Herr Thielen hat geantwortet. Es hieße
eigentlich Eulen nach Athen tragen, noch hinzuzufügen, was er
eigentlich geantwortet hat. Herr von Thielen bleibt ſich konſe-
quent. Wie allen Jnterpellanten, ſo ließ er auch dem Städtetag
einen ablehnenden Beſcheid zukommen. Er hat dabei auf
die der Handelskammer zu Halberſtadt eröffneten Gründe hin
gewieſen, aus denen es nicht angängig ſei, von der für das ge
ſamte Gebiet der preußiſch- heſſiſchen Eiſenbahn Gemeinſchaft an
geordneten gleichmäßigen Vereinfachung des Fahrkarten-Syſtems
und der Preisbildung zu gunſten eines einzelnen Verkehrs-
gebietes abzuweichen.

Abnehmende Bevölkerung in einigen Kreiſen der
Provinz Sachſen. Der preußiſche Staat zählt zur Zeit zu
ſammen 565 Kreiſe, und zwar verteilen ſich dieſe auf 70 Stadt-
kreiſe und 489 Landkreiſe. Die Provinz Sachſen iſt in dieſen
Zahlen mit 46 Kreiſen enthalten, darunter ſind ſieben Stadt-
und 39 Landkreiſe. Von den 76 preußiſchen Stadtkreiſen zeigte
bei der letzten Volkszählung nur ein einziger gegen früher eineAbnahme, nämlich Krefeld 0,30 Proz.) Veſentlich anders
liegt das Verhältnis in den 489 Landkreiſen, von denen nur
367 eine Zu, 122 aber eine Abnahme aufwieſen. Von dieſen
122 in der Bevölkerungsziffer zurückgegangenen Kreiſen ent
fallen, wie die Magdeb. Ztg. mitteilt, 98 auf die älteren öſt
lichen Provinzen und nur 24 auf die übrigen Teile des
Staates. Unter den 98 ſind ſieben aus der Provinz Sachſen
enthalten, nämlich Oſterburg und Landkreis Halberſtadt im
Regierungsbezirk h Schweinitz, Eckartsberga
und Querfurt im Regierungsbezirk Merſeburg, ſowie Worbis
und Heiligenſtadt im Regierungsbezirk Erfurt. Nach der Höhe
der prozentualen Abnahmezahl ſchließen ſich die ſieben zurück-
gegangenen Kreiſe unſerer Provinz wie folgt aneinander an:
Landkreis Halberſtadt 0,04 Proz.), Heiligenſtadt 0,34
Proz.), Schweinitz 1,18 Proz), Querfurt 1,89
Proz.), Worbis 2,92 Proz.), Oſterburg 38,25 Proz.)

Si
für langjä rige

e

und ſchließlich Eckartsberga 3,42 Proz.). Nach den
vier Volkszählungen hatten von dieſen ſieben Kreiſen

nahmen zu verzeichnen Landkreis er und Kreis
Querfurt je einmal, Kreiſe Eckartsberga und Worbis je
zweimal, Kreiſe Oſterburg, Schweinitz und Heiligenſtadt je
dreimal. Die höchſte Abnahme hatte in den betreffenden 20
Jahren der Kreis Schweinitz aufzuweiſen, nämlich 5,18 Proz.
Dieſer Kreis zählt fechs kleine Städte, 109 Dörfer und
33 Gutsbezirke und bietet alſo einen faſt rein ländlichen
Shara
„L. Wegen einfachen Bankerotts iſt am 24. Juni vom

hieſigen Landgericht der Kaufmann Guſtav Hildebrandt
zu Strafe verurteilt worden. Das Gericht hat ihm keine
mildernden Umſtände bewilligt, da er ſeine Gläubiger erheblich
geſchädigt hat. Auf die Reviſion des Angeklagten hob das
Reichsgericht das Urteil auf und verwies die Sache an das

zurück, weil nicht ausreichend 1 ſei, ob der
Angeklagte nach dem neuen Handelsgeſetzbuch als buchführungs

e anzuſehen iſt.I. Abänderung der Strafe durch das Reichsgericht.
Vom hieſigen Landgericht iſt am 15. Juli die verehelichte
Wilhelmine Friſche geb. Fiſcher wegen verſuchter Er-
preſſung zu einer Woche Gefängnis verurteilt worden. Auf
die Reviſion des Staatsanwalts hob das Reichsgericht das
Urteil auf und verurteilte die Angeklagte zu einer achttägigen
Gefängnisſtrafe, da die Mindeſtſtrafe acht Tage nicht aber
eine Woche iſt.

Erhebliche Kopfwunden wurden dem Schmied Otto
Teller dadurch zugefügt, daß ihm von der Steinbrücke aus
mehrere Schulknaben einen ca. 20 Pfd. ſchweren Stein auf
den Kopf warfen. Teller mußte ſich in ärztliche Behandlung
begeben.

Gefunden wurden in der Zeit vom 1. bis 15. Oktober er.
aket mit 1 Kinderkleidchen, 1nachſtehende Gegenſtände: 1

Hemd, 3 Schürzen, 1 goldener Trauring, 1 ſchwarzer Regen-
ſchirm, Sohlleder und Abfälle, 1 Fleiſchermulde, 1 Säge, 2
Decken, 1 Stahlklemmer, 1 Kaffeebrenner, 1 Hornklemmer, 1
zraues Kinderjackett und 1 Strohhut, 1 ſilbernes Gelenkarm
and, 1 ſchwarzer Federboa, 1 Jgarrentaſche 1 Zylinderuhr,

1 Sack Häckſel, 1 gelblich geſtreifter Frauen Unterrock, Porte
monnaies mit Jnhalt. Verloren wurden 1 goldene Damen
uhr mit kurzer Kette und Anhängſel, 1 kleine ſchwarzbronzene
Damenuhr ohne Kette, Legitimationspapiere der Miſſionarin
Rönnebeck 1 Diamanthroſche. Bezügliche Auskunft wird während
Jer Dienſtſtunden im PolizeiSekretariat, Rathausſtr. 19, Zimmer

r. 56, erteilt.
Stadttheater. Für die Feſtvorſtellung zur Lortzingfeier

git das Farben Abonnement weiß (33. r Am
l wird das Schauſpiel „Die rote Robe“ von E. Brieux

iederholt.
WeltPanorama, Große Ulrichſtraße 6, I. Eine der

brillanteſten Bilderſerien führt uns das Panorama in dieſer
Woche vor: Anſichten vom Vierwaldſtätter- See und
deſſen reizvoller Umgebung, unter denen prächtige Aufnahmen
von Luzern mit dem Pilatus, eine Rigibahnfahrt durchhochintereſſante Bergpartien, wunderhübſche Landſchaftsbilder

von Brunnen, Brunnerthal, Muotta uſw., ferner die hoch an
den Seexferfelſen künſtlich angelegte, in dieſe Felſen zum Teil
hinein ehraſhene Aze- Straße hervorragen. en inte
reſſant ſind auch die Fernſichten auf einzelne ſchöne Gebirgszenerien. D einfälle bei Schaſſhauſen und Laufen
zen durch ihre effektreiche Wirkung auf den Beſchauer von
em Sinn der Herren Kitz für Natur-Schönheiten und Eigen

heiten Nächſte Woche: Die Pyrenäen.
ſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in

HalleSüd 48 Perſonen, und ar an: Lungenentzündung 1,Sachebre a „Darmkrebs 1, Darmkatarrh 4 Vredh urchfall

ie R

a la en 1, GallengangverI Sbrueet,

mord 1, Geſchwulſt S windſucht 4, Scharlach d, Hirn-en ndung 1 W e a en 1 ßer Be erz
lappen Magenkre s 2, Waffe v ehirn d züt xunkuloſe 1,

ree



e 4 w r on
n S le a d neen lutvereiterung 1, S

hmung 1,

zwar
cirrhoſe 2, mpfen 1, Brechdurch-fall 2, Herzl ungentuberkuloſe 1, nennen

Wanfall 1 a e dieſes nenDarunter befinden ſi n en Krankenſern verſtorbene Ortsfremde. 3
h. Weißenfels. Lohnreduktion. n z hieſigen Kies

grube der Magdeburger Mörtelwerke hat am Freitag eine Lohn
reduktion ſtattgefunden. Die Arbeiter haben es vorgezogen, den
Arbeitsplatz zu verlaſſen, um anderweit Beſhltiannge ſuchen.
Jir en, daß es den Arbeitern gelingen wird, in dieſer Zeit
der Ar d gkeit auch ſolche z nden, andernfalls ſie Betrachtungen darüber anſtellen können, 31 in der dttlchſten der
Geſellſ earnnpg mit ihrem Ueberfluß die Arbeiter an das
Hungertuch gebracht werden.

on den ſenden Arbeitern wurde weiter noch erklärt,
daß ein aufſichtführender Herr Zetſche mit einem Schießprügei
in der Taſche auf dem Arbeitsplatz ſpazieren geht. Betreffen
der Hirr ird doch nicht willens ſein, einmal eine Schießübung
auf Menſchen veranſtalten zu wollenw. Naumburg. Frechheit und Unbotmäßigkeit be-
kam recht übel einem Einwohner und Nachbar, der militäriſch
völlig nackig war, d. h. nicht einen einzigen blanken Knopf am
Leibe hatte. Sonntags, es war früh nachmittags, kneipte ein
r nteroffizier in der „Friedenseiche'. Es ſoll einer der
egreichen Chinaſtreiter geweſen ſein, die den heiligen Wirren

krieg, die BeruhigungsKreuzfahrt nach den öſtlichen Plätzen an
der Sonne mit paet e Stimmt das, dann hätte der
Tapfere ja die ſchönſte Gelegenheit dazu gehabt, im Lande der
de gen Mongolen an krummen gelben Hunden ſeinen

eglismus zu wahren und zu ſtärken. Schon die Autorität
oltke beßſante ja, daß ohne Krieg die Welt in Materialismus

und moraliſche Fäulnis verſinken müßte! Auch die wahrhaft
anheimelnde Kneipfirma „Friedenseiche' läßt alle guten Seelen-
kenner mindeſtens ahnen, von wie gemütvollen und friedlichen
Geſnungen unſer Herr Unteroffizier durchglüht geweſen ſein
dürfte. Es kann aber der Beſte nicht in Frieden leben, wenn
es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Und als ein ſolcher ſcheint
ſich denn doch, nach einigen Bieren, ein gemeiner Fpileſt er
wieſen zu haben, der ſich läſtig machte. Er miſchte ſich ein in
die Folgen einer erregten Chinadiskuſſion, die zwiſchen einem
Kameraden und unſerem Herrn Unteroffizier in, Gang gekom-
men war. Des Nörglers Benehmen ſcheint rauhbeinig, wenn
nicht ſogar etwas r geweſen zu ſein. Darf aber kein
Mongole einen Deutſchen auch nur ſcheel anſehen, ſo gilt das
weifellos auch vom wir daheim gegenüber den Ange-gen des vornehmſten Standes der in Uniform anderen

orgezogenen. Kurz und gut: der trinkbare Herr Unteroffizier
fühlte ſich veranlaßt, die Frechheit und Unbotmäßigt des an-

eheiterten Zivilkerls einigermaßen alexandrinerhaft zu ahnden.Per Freche und Unbotmäßzige wurde mit dem Seiteng wehr zu

Paaren zu treiben und nach heißem Strauß auf die Wache zu
geleiten geſucht. Ob dies dem Unterſchwertträger des Königs
vollkommen gelang und ob ein Kotau vom Zivilmenſchen völli
erzwungen wurde oder nicht, das wollen wir hier rückſichtsvoll
und maßvoll dahingeſtellt ſein laſſen. Aber die militäriſche
Zrhti ung r dem gemeinen Ziviliſten jedenfalls ganz geſund
und erſprießlich.

Verblendung übrigens von dem Manne, mit
ſeinem angeblichen Mißgeſchick gleich den königlichen Herrn
Staatsanwalt v eeugen zu wollen! Der Bildungsgrad und
der altpreußiſchoffenſive Schneid unſeres herrlichen Unteroffi
zierkorps werden eben von der gemeinen Zivilkanaille vielfach
noch weit unterſchätzt. Wahrſcheinlich hatte der dic Unter
offizier ſeiner Zeit auch das Urteil des königlich preußiſchen Hof
predigers a. D. Stöcker über den Fall Brüſewitz und über
Ehrennotwehr des, Königs mit Nutzen geleſen. Das
Zivil iſt kein Umgang für Treſſenträger. Der vornehmſte Um
gang des vornehmſten Standes, des Soldaten, iſt überhaupt
nicht das Zivil, ſondern das Militär. Höchſtens kämen hierbei
noch die ganz ſicheren Mannen des Herrn Generals von Spitz
Exzellenz in Betracht. Die Veteranen keinenfalls, weil ja überdieſe die Autorität von Spitz Erzellenz einmal recht unge

halten waren. Seit auch ſchon die Armee des Kaiſers im
Bürgerrock (Wort des Herrn ajgrs Dr. Weſtphal) ſozialdemo
kratiſche Heuchler und Betrüger (Wort des Herrn Generals von
Spitz Erzellenz) in ihren Reihen beherbergte, unter ſolchen Um-
ſtänden, ſagen wir, muß man ſich beſſer noch zu der Forderung
emporſchwingen: jedem Soldaten müßte überhaupt jede Ge-
legenheit entzogen werden, ſich mit dem gemeinen Zivilvolke
ſozuſagen gemein zu machen. Wir nehmen hier natürlich die
weiblichen Perſonen aus. r ihnen kann und ſoll ſich auch
fernerhin im Staatsintereſſe die Wahrheit des militäriſchen
Kernliedes eindringlichſt bewähren: „Ja treu iſt die Soldaten-
liebe, ja Liebe, ja Liebe!“ Sollte es dann irgend ein Zivilſub-
jekt noch riskieren, ein Mitglied unſeres herrlichen Kriegsheeres
auch nur ſcheel anzuſehen, dann wäre ſolche Unbotmäßigkeit
und Frechheit ſofort in Ehrennotwehr mit der Waffe zurückzu
weiſen.

Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr alles ſetzt an ihre
l

reJ roſa. Zum Kapitel Dienſtboten elend. Die
bürgerlichen Blätter melden „Am Donnerstag abend gegen10 Uhr verſuchte die beim Gutsbeſitzer B. bedienſtete Dienſt-

magd Fr. ihrem Leben durch Ertränken im Dorfteiche einEnde zu machen. Sie wurde jedoch auf ihr Hilferufen von
einigen Männern herausgeholt und auf Anordnung des Orts-
chulzen bei einer Familie untergebracht. Als Grund zur

That giebt ſie an, vom Sohne ihrer Herrſchaft, bei welcher ſie
ſchon mehrere Jahre dient, geſchlagen und infolgedeſſen
aus ihrem Dienſte entlaſſen a ſein. Ob ſich die Sache ſo
verhält, wird die eingeleitete Unterſuchung ergeben.“ Viel-
Ieicht auch, ſo möchten wir hinzufügen, warum der Sohn
die Magd geſchlagen hat. Jedenfalls verbirgt ſich dahinter
gekg als eine gewöhnliche Differenz zwiſchen Herrſchaft und
Geſinde. uſen. Zur Ausſperrung der Tabgakarbeitere ſonen zu perichten: ie Kommiſſionen haben auf den
Beſchluß einer Derſanmi:ng nochmals eine Einigung mit den
8 Fabrikanten angebahnt. Das Ergebnis der Verhandlungen
iſt folgendes: Die Fabrikanten lehnten es ab, die gerechten
Forderungen der Arbeiter anzuerkenuen. Ueber die Einſtellung
der Ausſtändigen ließ ſich ebenfalls keine Einigun herbeiführen.
Der Herr Hanewacker und der Herr Kneiff wollen allerdings
ſo gnädig ſein, eine Handvoll einzuſtellen, d. h. wenn ſich dieſe
paar Mann bedingungslos unterwerjen. Erfreulicherweiſe iſt

edoch die Taktik der Fabrikanten zu klar, als daß ſie nicht von
ken Ausſtändigen erkannt wäre. Man will einen kleinen Trupp
aus der Reihe herausreißen, um ſo ſich in der Votlage behelfen
und die paar Kunden befriedigen zu können. Jm weiteren er
klärte man, daß gewiſſe Paragraphen bereit liegen, welche die
eintretenden Arbeiter aufs neue knebeln ſollen. Ferner wurde
feſtgeſtellt, daß die e bei Hunderten von Arbeitern
teils brieflich, teils durch Perſonen, anfragen rhnr die

die Arbeit aufzunehmen. Jedemſelben zu veranlaſſen ſuchter n neinzelnen ſucht man vorzureden, brikg ind er ſich ſofort in die FabrPlatz in der Fabrik r z e Manöver, ſowie im Hinblick

zu begeben habe. dii ikanten die notwendigſten Zugeſtändniſſed Ncheltern die bedingungsloſe Aufnahme

der Arbeit die Fabriken ne Krie Swürde, beſchloſſen die Ausſtändigen einſtimmig, o
lange weiter uführen, bis die Koalitionsfreiheit e und
gewährt wird und die 8 Fabrikanten einen ehrlichen Frie

wollen. gDelitzſch. der letzten Volks2 e Kr z Z.i Na er offiziBnegue et 1. Dezemberderſelbe am 1900 in 8706
Angabe des h e

Wetten mit 15 gen und 100
b E y3 u r n auf dent 10 479184 nd auf das p atte Hrn 1Lands er g 48, Seelen.Das weibliche Geſchlecht iſt durchweg zahlreicher vertreten als

das e r denn ger ganze Kreis zählt We weibliche
nnliche Perſonen, welche ſich wie folgt verteilen:

Eilenburg 760983 weibliche und 7452 männliche, Delitz
5471 weibliche und 5008 tirs Landsberg 942 weib
und 906 männliche und plattes Land 21810 weibliche un
20203 männliche Einwohner. Dem Religionsbekenntnis na
geren 67 750 zur evan 1583 zur katholiſchen, 96 ver
teilen auf andere chriſtliche Kirchen, 45 ſind den und

vo
ie 45 Juden wohnen ſämtliStädten, nämlich in Elend 13 un elitz

den Katholiſchen wohnen 752 v den Städten un t au
dem Lande, und die evangeliſchen Chriſten verteilen mit
26581 auf die Städte und 41 169 auf das Land
Deuben mmer neue von Typhus-erkrankungen ſind hier zu vertgdne Die Zahl war

bis zum Henntäg auf 60 geſtiegen. eſſerung iſt vor
e

ine
läufig nicht zu bemerken, wohl liegen aber einige Rückfällevor. Die kuchſche Krankheit ſo

eine Folge der ſchlechtenWaſſer verhältniſſe ſein. Das rinkwaſſer wird gegen
wärtig einer gingengpden Unterſuchung unterworfen.

Düben g. d. Mulde. Die Kinderwagen- und Lorb-
möbelfabrik Krellig u. Ko, ſchreibt uns unter Bezug
nahme auf die ſie betreffende Notiz: „Lohnabzüge haben bei
uns er nicht ſtattgefunden und haben wir, ſo lange
wir Reiſekörbe fertige ſtets die höchſten Löhne am Platze be
zahlt. Material zu Körben iſt immer in ſehr gutem Zuſtande
dageweſen. Ob wir nun Stöcke verwenden oder Weiden, hat

den Verdienſt des Arbeiters keine Einbuße. Das Ein
geſandt, welches wahrſcheinlich von den Arbeitern herrührt,
welche früher bei uns arbeiteten, arbeiten am Platze billiger,
als unſere Leute. Wenn die in der Kinderwagenbranche be
ſchäftigten Arbeiter Ueberſtunden gemacht haben, ſo haben ſie
dieſes ger wungen gethan und ſind ſelbſtverſtändlich auch da-
für bezahlt worden. Was auch dieſe Löhne anlangt, zahlen
wir mehr als e andere Konkurrenz. Betreffs der Einführung
des Markenſyſtems iſt die Beſtimmung den Arbeitern verleſen
worden und ſind keine Einwendungen gemacht worden. Ein
Arbeiter hat deswegen, weil er ſich nicht der Beſtimmung fügen
wollte, die Arbeit niedergelegt, und ein anderer iſt nicht wegen
Zuſpätekommens entlaſſen worden, ſondern dieſer befand ſich
ſchon ſeit länger in Kündigung und haben wir denſelben nur
u deſſen Bitten noch ſo lange beſchäftigt, bis er andere Arbeit
finden würde und denſelben dann wegen Läſſigkeit entlaſſen.Mit Bezug auf die als nicht rafg geſchilderlen Verhältniſſe
iſt wohl jeder unſerer Arbeiter in der Lage, uns konſtatieren
zu können, daß De in keiner Hinſicht etwas zu wünſchen
übrig bleibt. Nun at unſer Gewährsmann das Wort.

Erfurt. Zwei Kinder von der Straßenbahntot gefahren. wei Mädchen, im Alter von drei und
vier Jahren liefen die hinter der Andreaskirche beginnende
Böſchung hinab, als der elektriſche Wagen ſich wieder in Be-wegung Jebte Der Führer vermochte den Wagen nicht zum

Stehen zu bringen und beide Kinder gerieten unter den
Wagen und wurden tödlich verletzt. Dem einen war der Kopf
zerquetſcht, dem anderen die Beine zerſchmettert und der Leib
aufgeriſſen. Ein Kind ſtarb auf der Stelle, während das
zweite mit dem Tode kämpfend von der inzwiſchen herbei-
geeilten Mutter nach Hauſe getragen wurde und dort den
Geiſt aufgab.

Magdeburg. Der erſte Kongreß des Verbandes
der Maſſeure, Maſſeuſen und verwandten Berufs-
genoſſen Deutſchlands, der am 13. und 14. Oktober hier tagte,
beſchloß zunächſt, ſeinen Namen in „Verband des Maſſage-,
Bade und Krankenpflege-Perſonals Deutſchlands“ umzuändern.
Der monatliche Beitrag wurde von 50 Pf. 80 Pf. erhöht.
Ferner ſoll ein eignes Fachorgan, welches vorläufig monatlich
erſcheint, herausgegeben werden. Gegründet wurde eine Reiſe
Unterſtützungs- ſowie eine Sterbekaſſe. Anträge auf Ein-
führung des Befähigungsnachweiſes und eines Verbands
abzeichens wurden mit großer Majorität Der
weite Kongreß findet 1903 in Berlin ſtatt. Sitz des Ver-
andes iſt Hamburg, der des Ausſchuſſes Berlin.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Bei einer Schnitzeljagd des Offizierkorps in Halberſtadt

erhielt der Prinz Sayn Wittgenſtein von einem Pferde einen
Hufſchlag an den Kopf und wurde ſchwer verletzt; der Ober-
kiefer iſt gebrochen. Jn Pansfelde ertrank das 4 jährige
Söhnchen des Kaufmanns B. Durch eine ſogen. Wetterthürberwie diederſtedt eine

zugefügt.
wurde dem Häuer Hebecker zu
Quetſchung und ein Unterſchenkelbru

Soziales.
Jnternationale Unterſtützungskaſſe für Arbeitsloſe.

Der Frankf. Ztg. wurde am Sonnabend aus Brüſſel depeſchiert:
Heute konferierte der Brüſſeler Bürgermeiſter Demot mit
den Bürgermeiſtern der Vororte über die Begründung einer
internationalen Kaſſe zur Unterſtützung der Arbeitsloſen.Bisher wurde nur über das Prinzip ſelbſt eine Einigung

erzielt.

Ein Bild aus dem Ordnungsſtaate. Jn Schwarza
iſt die Familie des Arbeiters Todt, beſtehend aus Mann, Frau
und 4 Kindern, ſeit 7 Wochen obdachlos und kampiert im
Freien. Das jüngſte im „Feldlager“ befindliche Kind zählt
ein Jahr. Die Familie wurde Ende Auguſt exmittiert und
findet nirgends Unterkommen. Von Gerichts wegen wurden die
Obdachloſen als nicht pnter gung vedarlers anerkannt, trotzdem
macht die Polizei der Sache kein Ende. Der Zuſtand der
Familie iſt jämmerlich; die Betten, von Regen oder Tau all
nächtlich durchtränkt, werden tagsüber zum Trocknen aufgehängt,
die Möbel fangen bereits an zu faulen u. ſ. w.

Solizeiliches und Gerichtliches.
s Zu 20 Mark Geldſtrafe wurde der verantwortliche

Redakteur der Schwäbiſchen Tagwacht, Genoſſe Hertlein verurteilt, weil er in einer Notiz ſeines Blattes einen Schultheißen
beleidigt haben ſoll.

Warteinachrichten.
Mit dem „Arbeiter Kandidaten“ Genoſſen Meis

beſchäftigte ſich kürzlich eine Parteiverſammlung in Bochum.
Meis gab Erklärungen ab, aus denen zu entnehmen iſt, daß er
mit ſeinem Briefe nur im Sinne der Bochumer Vertrauens
leute zu handeln glaubte, und daß er die abgelehnte Rede doch
noch gehalten hätte, wenn man darauf beſtanden hätte.

Gegen eine ſtarke Minorität wurde dann folgende Reſolution
angenommen

„Die heute am 13. Oktober tagende öffentliche Parteiver-
ſammlung erſieht in dem fraglichen Brief des Genoſſen Meis
einen taktiſchen, jedoch keinen prinzipiellen Fehler und Wigt
dieſem, nachdem er den Jnhalt des Briefes widerruft, die volle
Sympathie aus. Die Verſammlung erklärt, d ſie nach wie
vor Meis für einen ehrlichen und aufrichtigen Genoſſen hält,
dem ſie das volle Vertrauen ſchenkt.“

Mit großer Mehrheit wurde aber auch noch eine Reſolution
angenommen, worin die Verſammlung jede ſtimmenfängeriſche
Wahlagitation in dem Sinne, wie der Brief des Genoſſen
Meis das erkennen läßt, weit von ſich weiſt und worin außer
dem erklärt wird, daß Meis ſich ganz zit Unrecht auf die Mei-nung der Vertrauensleute beruſt n der Rückſichtnahme auf die

indifferenten Arbeiter.

3 Der Peſor aweiner So a en tzerrt e We onſiderant n oloni in exas
und 1893 Präſident des internationalen Arbeiterkongreſſes in
Zürich war, iſt im Lebensjahre verſtorben

er frühere ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Lütgenan war wegen Betrugs zu zwei Dochen efäng

nis verurteilt. Lütgenau legte gegen dieſes Urteil nun
ein. Darauf hob am Freitag das Landgericht in Dortmun
die Verurteilung weßg arg auf, verurteilte Lütgenau
aber wieder zu zwei Wochen Gefängnis, jedoch nicht wegen
Betruges, ſondern wegen Unterſchlagung.

Gewerkſchaftliches.
Das Vereinsgeſet; gegen das Koalitionsrecht anzu
enden, hat wieder eine Polizeibehörde verſucht. Die Filiale
Gladbach des Deutſchen Textilarbeiter-Verbandes ſollte nach

Annahme der Polizei ein politiſcher Verein ſein, und der
ilialvorſtand ſollte ſich ſtrafbar gemacht haben, weil er dem
erlangen der Behörde, die weiblichen Mitglieder auszu-

ſchließen, nicht nachgekommen iſt. Die Richter r jedoch
der lizeilggen Auslegungskunſt nicht. Sowohl das Schöffenericht in e wie die Strafkammer in h

rachen den des Vergehens gegen das Vereinsgeſetz angeklagten
orſtand frei.

olche Gerichtsurteile ſind ſchon öfter gefällt worden. Das
ſchützt aber die Gewerkſchaften nicht vor erneuter mißverſtänd-
licher Anwendung des Vereinsgeſetzes ſeitens der Behörden.

Kusland.
Frankreich. Der drohende Generalſtreikder Berg-

leute. Der Generalſekretär des BergarbeiterVerbandes von
Frankreich hatte an Waldeck-Rouſſegu ein Schreiben gerichtet,
in welchem der letztere über die Stellung der Regierung zueinem eventuellen Generalſtreik befragt wib. Jn ſeinem Ant
wortſchreiben ſagt Waldeck-Rouſſeau, daß die Regierung ſich mit
der Lohnfrage nicht befaſſen könne und daß dieſe einzig und
allein von den Arbeitgebern und Arbeitern geregelt werden
müſſe. Bezüglich des achtſtündigen Arbeitstages ſei von den
zuſtändigen Behörden eine Unterſuchung eingeleitet worden, doch
könne dieſe Reform nicht bis zu einem beſtimmten Tage ins
Werk geſetzt werden. Was den allgemeinen Ausſtand anbetrifft
ſo fürchte er, daß nicht nur das Land ſondern am meiſten auch
die Arbeiter dadurch geſchädigt würden.

Wie ſchon mitgeteilt, trifft die Regierung große Vorſichts
maßregeln. Beſonders fürchtet ſie Ruheſtörungen in Montceau
les Mines. Dort ſind die Bergarbeiter, gleich allen anderen
Einwohnern im Beſitz eines Schießgewehres, um auch wie
alle anderen Einwohner auf die Vögel, die alljährlich hier
auf ihrem Zuge nach Süden zu Tauſenden erlegt werden,, zu
h Dieſen Umſtand haben die Nationaliſten benüst,
um die Regierung auf die Bergleute zu hetzen. Sie geben
ſich den Anſchein, als ob ſie glaubten, die Bergleute von
Montceau les Mines beabſichtigten die gewaltſeme Revolution
Demgegenüber iſt feſtzuſtellen, daß während der ganzen Dauer
des Streiks im vorigen Winter von ſeiten der ſtreikenden Berg-
leute keinerlei Gewaltthaten unternommen worden ſind wo
ingegen in zwei Fällen Streikende der Mordwaffe eines
treikbrechers erlegen ſind. Der e von den Loire-De-

partements hat proviſoriſcherweiſe das Tragen und den Ver
kauf von Schießgewehren unterſagt.
Nach einer Meldung aus St. Etienne herrſcht in dem aus

ſieben Mitgliedern beſtehenden Direktorium der Grubenarbeiter
Frankreichs Uneinigkeit. Eine knappe iſt für den all
gemeinen Ausſtand. Die Ausgleichsverſuche dauern fort.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 21. Oktober.
Jn Not zur s ung gegriffen hatte der Eiſen-

bahn Stationsaſſiſtent Richard Auguſt Jahn aus Zſchortau.
Der Angeklagte hatte 3 Kinder zu ernähren und ſeine ſeit acht
Jahren kranke Frau befindet ſich in der ProvinzialJrrenanſtalt.Er war geſtändig, im Monat Auguſt als Schalterbeamter 15
ihm anvertraute Arbeiterfahrkarten an ſich gebracht, und davon
7 in ſeinem Intereſſe verkauft zu haben. Den Geſamtbetrag
von 12.60 Mk. hatte er zum Bezahlen von Schulden verwendet.
Die übrigen 8 Karten hat er der r zurückgelie-
fert. Den entſtandenen Schaden deckte er ſofort. Der Gerichts
hof erkannte dem Antrag des Staatsanwalts gemäß auf drei
Monate Gefängnis mit dem Hinweiſe, daß keine Veranlaſſung
vorliege, über die niedrigſt zuläſſige Strafe, die an ſich ſchon
nicht milde iſt, hinauszugehen, da der Fall denkbar milde gr.
weil der Angeklagte wegen ſeines Familienunglücks gefehlt habe.
Dem unglücklichen re ten wurde der Rat erteilt, den
jedenfalls nicht erfolgloſen Gnadenweg zu beſchreiten.

Ebenfalls in der Not vergangen hat ſich die jugendliche
Arbeiterfrau Marie Henneberg, deren Ehemann wegen Rau-
bes eine längere Zuchthausſtrafe verbüßt. Als Aufwärterin bei
einem hieſigen Reſtaurateur beſchäftigt, entwendete ſie zwei
Dienſtmädchen eine Broſche und ein Zwanzigmarkſtück, um mitdem Gelde und dem Erlös von der Vrof e ihren Mann zu
beſuchen. Die Angeklagte iſt Mutter eines Kindes, wurde aberzu 4 Monaten Gefängnis verurteilt.

Roheitsvergehen. Der 22 jährige Schiffer Otto Mädel
aus Alsleben, bisher unbeſtraft, war in angetrunkenem Zu
ſtande in der Nacht zum 22. Juli in den Garten der Zentral-
halle zu Alsleben gegangen und hatte nach einem vorangegan-
genen geringfügigen Streit zwei Bierkutſcher und einen Tele-
raphenarbeiter mit einem eiſernen Spannring geſchlagen. Der
ngeklagte war geſtändig und wurde zu vier Monaten Ge

an verurteilt. Der Staatsanwalt hatte ſechs Monate be-
antragt.

Verworfen wurde die Berufung der Dienſtmagd Anna
Schmidt aus Kanena, 14 Jahre alt. Sie hatte bei dem
Kaufmann Gruber, bei dem ſie in Stellung geweſen, eine Uhr
mit Kette entwendet, weshalb ſie zu einem Monat Gefängnis
verurteilt worden war.

Wegen Betrugs angeklagt waren der Arbeiter Wilhelm
Koch und der Maurer Friedrich Emmerich, beide von hier.
Letzterer hatte im Juli d. J. von einem hieſigen Arbeiter, der
bei dem Schiffsprokureur Röder in Salzmünde beſchäftigt
wurde, den Auftrag erhalten, für Röder in Salzmünde mehrere
Sack Zucker zu verladen. Emmerich nahm Koch mit nach
Salzmünde und beide gingen, als der Zucker mit der ger
noch nicht eingetroffen war, zu dem Schiffsprokureur, dem ſievorſchwindelten, der Zucker ſei verladen. Röder zahlte beiden

ehrgeriagten für die J gelieferte Arbeit je 3 M. Als er
aber nach Salzmünde kam, bemerkte er, daß der Zucker nicht
verladen war. Die Angeklagien wollten die Beträge für die
Kern Weg nach Salzmünde c. verlangt haben. Die

eweisaufnahme ergab aber die Abſicht des Betrugs. Koch,
der ſchon wegen Rückfallbetruges mit Zuchthaus beſtraft iſt,
wurde zu drei Monaten Gefängnis verurteilt, während Emme-
rich mit einer Woche ſolcher Strafe davon kam.

Er bekam nirgends Arbeit. Der vorbeſtrafte Fuendreher
und Arbeiter Auguſt Andreas G e ſi tn

rößte Mühe,e BrundmannMonat September hier und in Bitterfeld die
Arbeit zu bekommen, fand aber keine. Ohne Barmittel ging
er in ein Bitterfelder Reſtaurant, wo er im Hunger eine Portion
Rinderbraten verzehrte und zwei Glas Bier trank. Die Zeche
betrug 85 Pfennige und da er nicht bezahlen konnte, wurde er
wegen Zechprellerei angeklagt uud heute zu 4 Monaten Gefäng-
nis verurteilt.

Baumfrevel. Der 22jährige Maler Otto Hermann Lehmann und der Maler arg iegenhsern eide von Löbe
jün, waren in der Nacht vom 3. zum 4 Auguſt, von einem Ver
nügen kommend, von Gottgau nach Löbejün gegangen, wobei
ie eine Bahnbarriere beſchädigten. Lehmann verg ſich

dem in empörender Roheit an Ob Als er

2



45
waren nicht im n von dem freveurückzuhalten. Das Schöffer zehe in Löbejün gegen

ehmann wegen igung eine Gefängnisſtrafe von
5 Monaten und 1 Woche feſtgeſetzt. Hiergegen hatte er, ſowie
auch der Staatsanwalt, Berufun Der Ankläger be
antragte heute 7 Monate und 1 Woche. Das Gericht verwarf
aber die Berufungen.

Gegen die Gewerbeordnung Efehlt atte der Je
eſelle Oskar Daniel von hier. war eines Sonntags im

Juli mit einem gen voll Roßfleiſch vom Reſtaurateur Böhlert
nach Wallwitz gefa ren und durch Böhlerts 13jährigen

ande,

Schulknaben bekannt geben laſſen, „der Fleiſcher iſt da“. Sauer
braten in Töpfen, Pferdewürſtchen und dergl. war feilgeboten
worden, weshalb auch anfänglich Anklage auf
fälſchung erhoben worden war. Das Schöffengericht hatte be
züglich der Nahrungsmittelfälſchung auf Wer erkannt,
aber wegen der Ausübung des ſogen. Wandergewerbes ohne
polizeiliche Erlaubnis eine Geldſtrafe von 96 Mk. ev. 16 Tage
Gefängnis verhängt. Gegen dieſes Urteil hatte der Stagts-
anwalt Berufung eingelegt, worauf die Strafe auf 104 Mark
ev. 26 Tage gut erhöht wurde. Daniel wollte im Auftrage
Böhlerts, nicht ſelbſtändig gehandelt haben. 8

Zum Dienſt der Motorwagenführer. Der Wagenführer
Friedrich Buſch fuhr am 2. Juni mit ſeinem Motor die Stein
traße hinunter und karambolierte bei der Wendung von der
Steinſtraße nach dem Markte mit einem Motorwagen der
anderen Geſellſchaft. Es entſtand ein Schaden in Höhe von
etwa 30 Mk., den Buſch erſetzen mußte. Heute hatte er ſich
nun auch noch wegen des fahrläſſigen Zuſammenſtoßes zu ver
antworten. Der Angeklagte führte zu ſeiner Entſchuldigung
aus, daß es ſchwer möglich ſei, an ſolchen gefährlichen Stellen
der Stadt alle Pflichten des Führers zu erfüllen. Der Wagen
führer ſolle den Geldkaſten beobachten, ev. den Sandkaſten be-
dienen, nach hinten und nach vorn blicken und auch die Bremſe
nicht außer acht laſſen. Das Gericht erkannte wohl an, daß
der Dienſt der Wagenführer eine ungeheure Geiſtesgegenwart
erfordere. Der bekannte Direktor Delius erklärte aber als Sach-
verſtändiger, der Angeklagte habe nicht aufgepaßt und entweder
zu ſchnell gefahren, oder zu ſpät gebremſt Das Urteil lautete
auf 20 Mk. Geldſtrafe ev. 4 Tage Gefängnis.

Berjammkungsberichte.
Zeitz.

Metallarbeiter. Die am Sonntag, den 6. Oktober,
abgehaltene Mitglieder- Verſammlung erfreute ſich eines zahl
reichen Beſuches, jedoch nicht in dem Maße, wie es eigentlich
der Mitgliederzahl angemeſſen ſein ſollte.

Zum erſten Punkte wurden die Kollegen Otto und Palleit
als Delegierte zur Konferenz in Leipzig gewählt.

Bei der Behandlung des Anſchluſſes des Zentralverbandes
der Former und der Gründung einer Ortsſektion entſpann ſich
eine ſehr lebhafte Debatte. Faſt alle Redner ſprachen ſich
gegen eine Sektionsgründung der Former aus; ſie waren der
Meinung, daß die Abtrennung der Former eher ſchädlich als
nützlich für das Vorwärtskommen der allgemeinen Ver-
waltungsſtelle ſei. Auch ſelbſt die Former, außer denen vom
Zentralverband, waren der Anſicht, daß eine Sektion zwecklos
ſei, da ihr meiſtenteils nur die paar r anzugehören geſonnen wären. Aus dieſen Gründen wurde es auch
den Formern überlaſſen, ſich in einer ſpeziellen Verſammlung
darüber klar zu werden.

Ueber den Schiedsſpruch des Parteitages in der Hamburger
AkkordmaurerFrage wurde kurz weggegangen, da die Ange-
legenheit in der nächſten ſozialdemokratiſchen Verſammlung
genauer behandelt werden könne, und da die Zeit ſehr vor

geſchritten war. eJm Verſchiedenen kam das altbekannte Thema: „Die Miß-
ſtände in der Fabrik der Firma Wünſch Pretſch“ zur
Sprache. Ein Kollege führte aus, daß den Schleifern der-
ſelben auf Grund eines Artikels im Volksblatt ein Schreiben
zugeſtellt wurde, auf welchem ſie unterzeichnen ſollten, ob es
wahr iſt, daß ein zehnprozentiger Abzug ſtattgefunden hat.
Auf Grund des Materials, welches der Kollege auch der Ver-
ſammlung zum beſten gab, mußten die Schleifer mit „ja“ ant-
worten, welches ſie auch gethan haben. Dieſes trug mit dazu
bei, daß dem Betreffenden gekündigt worden iſt. Einem
Wunſche, die Verſammlungen im Winterhalbjahre Sonntag
vormittags abzuhalten, wurde einſtimmig beigepflichtet.

Hierauf Schluß. (Eing. 19. 10)
Aue bei Zeitz

Sonntag, den 13. Oktober, fand im DianaSaal zu Aue eine
öffentliche Volksverſammlung ſtatt. Der Reichstagsabgeordnete
des Kreiſes, Redakteur Ad. Thiele-Halle, ſprach über die ge
plante Zollerhöhung und ihre Wirkung auf das Familienleben.
Er wies in ſeiner faſt zweiſtündigen, mit großem Jntereſſe und
Beifall aufgenommenen Rede nach, daß die geplante Zoll-
dung die Zerſtörung des Familienlebens zur Folge haben
würde.

Jn der Diskuſſion ſprach ſich Gen. Plorin im Sinne des
Referenten aus und betonte, daß auch die Arbeiter ſich
feſter zuſammenſchließen und ihren Organiſationen beitreten
müſſen. Denn wenn der Arbeiter müſſe 5-6 Wochen nur für
den Zoll arbeiten, dann könne er auch einen Wochenbeitrag
von 5 Pfg. für ſeine politiſche Organiſation übrig haben.

Hierauf wurde folgende Reſolution von den zirka 400 An-
weſenden einſtimmig angenommen

„Jn Erwägung, daß, wenn der dem Volke von der Regierung
vorgelegte Zolltarif Geſetz werden würde, dieſes eine erhebliche
Schädigung wirtſchaftlicher und politiſcher Jntereſſen zur Folge
haben würde und durch dieſe Schädigung die bedingte Herab-
deückung der Lebenshaltung des ganzen deutſchen Volkes, welches
ohnedies ſchon ſchwer unter der herrſchenden Kriſis zu leiden
hat, bedingt würde, proteſtiert die heute im Diana-Saal zu Aue
tagende Volksverſammlung energiſch gegen den von der Re-
gierung vorgelegten Zolltarif und erwartet von den vom Volke
gewählten Vertretern im Reichstage nicht nur dieſer Vorlage
ihre Zuſtimmung zu verſagen, ſondern für vollſtändige Be
ſeitigung der Lebensmittelzölle einzutreten.“

J Verſchiedenen forderte Gen. Burgau zum Abonnement
auf das Volksblatt auf, dieſes wäre das einzige Organ, das
die Arbeiterintereſſen vertritt. Auch ſoll der Wirt vom Diana-
Saal mehr unterſtützt werden. Hierauf erfolgte Schluß der gut
beſuchten Verſammlung. (Eingeg. 18. 10.) A. D.

Aus dem VReiche.
Berlin. Ein Einbruchsdiebſtahl in ein Goldwaren-

geſchäft iſt in dem Hauſe Kommandantenſtraße 17 verübt wor-
den. Dort wurden dem Juwelier Oskar Fiebig Goldſachen und
Brillanten im Werte von 40000 Mk. geſtohlen.

Danzig. Erſchütterndes Familiendrama. Montagfrüh erſchoß auf dem Barbara- Kirchhof derOberfeuerwerksmanns-

maat Griebe aus Wilhelmshaven ſeine Braut, die 24 jährige
Ella Loleytis aus n e erberg, hierauf deren Stiefmutter,
eine geſchiedene Frau Harder, und dann fich ſelbſt. Wie der
Leichenfund ergab, erſchoß Griebe in voller Deckoffiziersuniform
zunächſt beide rechts und links vom Grabe ſtehenden Frauen
dann ſich ſelbſt am Fußende des Grabes. Aus den hinterlaſſenen
Briefen geht hervor, daß mißliche Familien und Vermögens-
verhältniſſe dieſe drei gemeinſam in den Tod getrieben haben.
Br zwei Jahren erſchoß ſich auf demſelben Kirchhof Griebes

ater.
Mannheim. Fabrikbrand. Jm benachbarten Oppenheim

brannte am Sonnabend abend das Spinnereigebäude der mecha-
niſchen Baumwollſpinnerei r. nieder. Die Weberei
und das Maſchinenhaus blieben unverſehrt. Der Schaden be-
trägt über 1000000 Mk.

a n Sie m a am Mittwoch im Holmer Bruch in
122 wilde Kaninchen, zwei Faſanen, einen Haſen

lſter geſchoſſen, in der Minute alſo mehr als ein

über das Rauchen. Es giebt eine Sorte Ge
ſundheitsfanatiker, die bei jedem Glaſe Bier, bei jeder e ßarr

i jeder Taſſe Kaffee ausrechnen, wie viel Giftſtoffe durch
diefe Genußmittel dem menſchlichen Körper zugeführt werden.
Einen dieſer Herren hat Prof. Virchow, wie die Fränkiſche
Tagespoſt mitteilt, einmal gründlich heimgeführt. Jn den 70er

ahren hielt Virchow in einer Handwe erper rn einen
Vortrag. Nach Beendigung deſſen wurde der Fragekaſten ge-
öffnet und dem berühmten Gelehrten die Fraee vorgelegt: „Iſt
das Rauchen geſundheitsſchädlich Jawohl, das iſt ſchädlich!
antwortete Virchow und ſteckte ſich dabei vergnügt eine Zigarre
n Brand.

Wichtige Reſte des vorgeſchichtlichen Menſchen findim gen chen Gade Ohio gefunden worden. Es ſind im

Laufe dieſes Jahres r in dem ſeit lange berühm-
ten AdenaMound, einen der Grabhügel im Sciotothal, gemacht
worden, die von der amerikaniſchen Urbevölkerung herrühren.
agkge Mound iſt ein güge von 26 F Höhe, 445 Fuß im
Umfang und etwa 6005 Kubik-Ellen Jnhalt, die vollkommen
umgegraben und unterſucht wurden. Der Erfolg war die Auf
findung von 32 menſchlichen Skeletten mit vielen Geräten und
Schmuckſtücken. Unter den letzteren fand ſich ein ſehr ſchönes
Schnitzwerk von 8 Zoll Länge, das eine menſchliche Figur dar
ſtellte; dieſes Stück wird als das vollkommenſte Kunſtwerk be-

das bisher von der Urbevölkerung der Vereinigten
taaten bekannt geworden iſt.

Zugzuſammenſtofz. Bei der Station Krasne (Galizien)
ſtießen zwei Laſtzüge zuſammen, wobei der eine Zug vollſtändig
rn wert wurde. Mehrere Bahnbedienſtete wurden ver-
wundet.

Ein ſozialiſtiſches däniſches Drama. Aus Kopenhagen
ſchreibt man der Frankfurter Zeitung vom 7. d. M.: Jm hieſi

Arbeitertheater wurde geſtern ein neues intereſſantes Werk:
er Großmeiſter, au tabrt. Der Verfaſſer, der ſozial

demokratiſche Abgeordnete Meyer, hat die Begebenheiten von
1872, als die Hauptführer der hieſigen Sozialdemokraten ver
folgt und ausgewieſen wurden, in dramatiſcher Form behandelt.
In der Hauptfigur des Dramas, dem Volksführer Frantz
Meiſter, erkennt man leicht den Sozialiſtenführer Louis Pio,
der genötigt wurde, nach Amerika auszuwandern, um ſich den
Verfolgungen der Polizei zu entziehen. Sehr geſchickt hat der
Verfaſſer es verſtanden, eine Liebesgeſchichte mit den politiſchen
Begebenheiten zu verbinden, und dadurch die Zuſchauer in reger
Spannung zu halten. Es iſt dem ſozialdemokratiſchen Abge-
ordneten gelungen, nicht nur eine treue Schilderung der da
maligen politiſchen Ereigniſſe zu geben, ſondern auch ein inter
eſſantes Theaterſtück zu ſchaffen. Das Werk wurde ſehr befrie
digend dargeſtellt und erzielte großen Erfolg.

Poſtkarten gegen die Hungerzölle. Den Poſtkarten-
ſport in den Dienſt einer guten Volksſache zu ſtellen, verſucht
Ludwig Aub in Nürnberg. Jm Verlage von Bruno Schönherr
daſelbſt hat er eine „Werbekarte gegen die Hungerzölle“ er-
ſcheinen laſſen, die in Maſſen billig vom Verleger zu beziehen
iſt und folgendes Gedicht enthält:

Weckt alle mit Reſr Karte laut auf,
Die euch bekannt ſind als Säumer;
Gegen die Zölle ein ſtürmiſches zDrauf
Erhebt Euch, ihr Michel und Träumer!

Der Brotwuchrer muß der Beſiegte ſein!
Verſucht drum, ihm's Handwerk zu legen;
Haltet nur aus, dann hält er auch ein
Mit ſeinem agrariſchen Segen.

a, werde, mein Michel, doch endlich ſpitz
m nämlichen ſchneidigen Tone

Wie die gen von „Witz“ und von „Plitz',
Die preu

zwei
und eine
Tier

iſchen Junkerbarone.

Den Groß net zeig' ohne Wahl,
Du, deutſches Volk, lauter dein Grollen
Und ſteife dein Rückgrat, ſonſt würden einmab
Sie die Luft Dir und's Licht noch verzollen!

eute, da's ohnehin überall kracht,
füllt nicht agrariſche SpeicherMit Gold, das die Armen noch ärmer macht

Und die Reichen noch reicher!

Laßt ruhig dieſe Herren nach obenhin
Jn tiefſter Demut erſterben,Indes für den Reichstag zu Berlin
Wir gegen die Zölle werben!

Ruft alle zum Kampf auf! Mann an Mann!
Den Teufel auch ruft aus der Hölle,
Auf daß er in eigner Perſon uns dann
Soll holen die Hungerzölle!

Wir wünſchen dem originellen Unternehmen mit ſeinen ur
wüchſigen Verſen den Erfolg, den ſeine gute Abſicht verdient.

Der Typhus.
Die Schleſiſche Zeitung meldet: Die Zahl der amtlich gemel-

deten Typhusfälle in der Zivilbevölkerung der Stadt Schweid-
nitz beträgt insgeſamt 70. Die letzte Erkrankung erfolgte am
24. September. lls kein neuer Typhusfall vorkommt, ſteht
dem nichts entgegen, daß nach Ablauf einer ſechswöchigen
Wartezeit, alſo Anfang November, das GrenadierRegiment Nr. 10
und das Feldartillerie-Rr. 42 von Lamsdorf nach Schweidnitz

zurückkehren. 4Die aus den verſeuchten Gegenden Weſtfalens und Schleſiens
eingezogenen Rekruten werden in ihren Garniſonen beſonderen
e unterworfen. Sie werden, ſoweit es an
gängig iſt, iſoliert gehalten.

Setzte Nachrichten.
London, 22. Oktober. Lord Kitchener berichtet aus Pre

toria unterm 21. Oktober: Die Burenverluſte ſeit dem
14. d. Mts. betragen 25 Tote, 18 Verwundete, 120 Gefangene;50 Mann haben c ergeben. 151 Gewehre, 6125 Patronen,

160 Wagen und 6500 Stück Vieh wurden erbeutet. Die Kom
mandos, welche mit Botha im Diſtrikt von Vryheid operierten,
ſind nach dem Diſtrikt Ermelo zurückgeworfen worden.
Das Wetter iſt noch immer ſehr ungünſtig und erſchwert die
r der Kolonnen. Die Linie der kleinen Poſten iſt
bis Wilgeriver und Greylandſtadt im Diſtrikt des nördlichen
Transvaal ausgedehnt worden. Die Truppen Beyers ſind
vollſtändig z erengt. Methuen und Kekevich befinden ſich im
Thale von Marico. Featherſtone iſt in Clerksdorp. Auf dem
Marſche von Scandinavien nach Kalkſpruit hat die Kolonne
Elliots einige Buren gefangen. Die Kolonnen im Norden ſind
nur auf geringen Widerſtand geſtoßen, doch am 3. Oktober
wurde eine An Pilcher in Smithfield von den Buren ab-gefangen, die hat trugen.

Rom, 22. Oktober. Jn Santo Stefano wurden nicht
weniger als 208 Perſonen, darunter der Bürgermeiſter von
Africo, wegen Begünſtigung des Räubers Muſolino
verhaftet. Die Verfolgung des Räubers koſtete dem ita
lieniſchen Staat nahezu eine halbe Million Lire.

nhaber der Pe müſſen dieſelben bisDie titionsliſteno end beim Unterzeichneten abliefern.
önicke.

riefkaſten der Redaktion.
A. B. in Th. 1. Nein, ſofern die Grube nicht mit zur

Gemeinde gehört und im Statut nichts Gegenteiliges beſtimmtiſt. 2. Ja, wenn es ſich um eine ordnungsgemäß vorher an
gekündigte Uebung handelt.

F. K. Wie viel Herr Rösner ſeine e als Wahl
macher erhält, wiſſen wir nicht, iſt uns auch völlig gleichgiltig.Da er von ſeiner „Arbeit“ leben iſt es ſelbſtverſtänduch,
daß er ſie ſich bezahlen läßt. Nur ſoll er nicht nach
mit Steinen werfen, wenn er ſelbſt im Glashauſe ſitzt.
Th. M. in O. Die Polizei hat mit ihrer Auffaſſung recht;

ein Betru e nicht vor, obwohl der Junge Sie belogen hat.
Suchen Sie ſich mit ſeinem Vormund ins Einvernehmen zu

en. Viel wird ſich leider nach Lage der Sache nicht erreichen
aſſen.

77 T Quittung1.20 Mk. nicht für MagiſtratsgehaltsErhöhung, ſondern für
die im Kampfe ſtehenden Tabakarbeiter in Nordhauſen ge
ammelt bei einer Geburtstagsfeier in der Kellner durch

hliſch. öhme.

anderen

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 19. Oktober.

Aufgeboten: Transporteur Ebeling und Elſa Hoffmann
Diesdorf und Pfännerhöhe 46). Tiſchler Strehle und Anna
Thomas (Martinſtr. 7 und Töpferplan 6). Arbeiter Haaſe und
Auguſte Schröder (Oſchersleben). Kaufmann Hartmann und
Minna Wiegand (Halle und Goslar).

Eheſchließungen: Arbeiter Fiſcher und Emilie Börner
Spitze 27). Kaufmann König und Alma Tauche (Schwetſchke-
ſtraße 27 und Taubenſtr. 19). Fleiſchermſtr. Thomaſchewsky
und Jda Gerigk (Wormditt und Leipzigerſtr. 60). Schuhmacher

ofmann und Anna Brandt (Steinweg 13 und Kellnerſtr. 16).
deizer Geißler und Martha Schacht (Leipzig und Meckeiſtr. 17).Kaufmann Brandenberger und Bertha Shhacht (Meckelſtr. 20

und 17). Arbeiter Guderian und Anna Spatzier (Bruckdorfer-
ſtraße 5 und Höhnſtedt). Heizer Solf und Gertrud Schröder
(Schlotheim und Steg 1). Arbeiter Reichelt und Jda Mertens
Leipzigerſtr. 93). Arbeiter Beyer und Luiſe Buch (Freiimfelder-
ſtraße 37 und Prinzenſtr. S. Schmied Schulze und Minna
Grimm (Frieſenſtr. 5 und Lindenſtr. 77).

Geboren: Arbeiter Gigner eine T. (Pfännerhöhe 30). Ar-
beiter Meier eine T. (Steg 6). Schuhmacher Sefcik ein S.
Steg, 9). Eiſendreher Chriſtall eine T. (Spitze 29). Arbeiter

ein S. (Thorſtr. 26). Schmied Schmidt ein S. (Alter
arkt 21). Schmied Hecker ein S. (Parkſtr. 7). Eiſendreher

Thiemicke ein S. hirngerter 29). Geſchirrführer Schlegel
u e I rſtr 51). Arbeiter Balthaſar Zwillinge ange

raße 11).

eſtorben: Arbeiters Weißhuhn Ehefrau, 43 J. (Klinih).
Arbeiters Herrmann S., 2 Tage (Weingärten 25). Seilers
Glieſche Ehefrau, 31 J. (Gr. Brauhausſtr. 28). Aſſiſtent Jäſchen
S., 9 J. (F Freiimfelderſtr. 9).

21.. Oktober.
Aufgeboten: Arbeiter Mühlau und Hedwig Gerhardt (Röſer

ſtraße 4). Fleiſcher Kunze und Anng Brehme eſſen u. Wein
a 49). Feuermann Rauch und Minna Brambeer (Deſſauer
traße 14 und Graſeweg 1). Feuerwehrmann Herrmann und
Bertha Ziegenhorn (Halle und Petersberg). Kutſcher Schöne-
berg und Minna Graneß (Sandersleben). Drechsler Berger
und Jda Möbius (Parkſtr. 12 und Liebenauerſtr. 159).

Eheſchließungen: Aſſeſſor Gerſtenberg und Marie Lohmeyer
(All. Markt 36 und Brunoswarte 21). Stellmacher Jänſch und
Minna Baumeyer (Karzerplan 3 und Bäckerſtr. 6). echts
anwalt Jacobſohn und Klara Weiß (Stettin und Königſtr. 7).

Geboren: Schaffner Stiehm S. (Thomgſiusſtr. 9). Poliziſt
Mügge S. (Meckelſtr. 89). Bäckermſtr. Stahl T. (Forſterſtr. 36).
Arbeiter Martin Zw.T. Schmiedſtr. 35). Arbeiter Bär T.
(Pfännerhöhe 29). Maler Ronniger S. (Herrenſtr. 11). Kauf-
mann Gebitzſch S. (Dryanderſtr. 27). Kaufmann Beyer S.
(Mühlgaſſe 7). Schaffner Apitz T. (Schmiedſtr. 27). Arbeiter
Bergmann T. (Jakobſte. 46). Schmied Göthe S. (Kl. Sand-
be 14). Bäckermſtr. Rolle S. Merſeburgerſtr. 94).

eſtorben: Rentner Mohs, 80 J. Gerrenſtr. 20). Kauf
mann Heynemann, 63 J. n 1). Lokomotivführer
Knöfel, 49 J. (Bergmannstroſt). Reſtaurateur Kröber, 64 J.
Landwehrſtr. 1). Arbeiters Hudy T., 2 J. Liebenauerſtr. 12).
Arbeiter Walker, 69 J. (Siechenanſtalt).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 19. Oktober.
Eheſchließungen: Bremſer Bohne upd Anna Noack (Magde-

burgBuckau und Gütchenſtr. 1). Stellmacher Frenzel und Emma
Kompart (Grünſtr. 37 und Ackerſtr. 7). Arbeiter Leube und
Johanna Mühlberger (Gr. Brunnenſtr. 51). Kaufmann Ziege
und Anna Löſche (Straßburg und Albrechtſtr. 15). Packer Ditt-
mann und Emma Seele (Thekla und Göbenſtr. 10). Gürtler

und Wilhelmine Schnelle (Schulberg 16 und Dölauer-
raße 16).
Heboren: Heizer Müller ein S. m 16). Bäcker

meiſter Möbius eine T. Reilſtr. 105). aler Schumann eine
T. (Ludw.- Wuchererſtr. 36).

Geſtorben: Steinſetzers Lenz T., 2 Mon. (Hardenbergſtr. 37).
Arbeiters Berke S., 2 Mon. (Zietenſtr. 3).

21. Oktober.
Aufgeboten: Arbeiter Muſchala und Jda Bieling (Witte-

kindſtraße 7).
Eheſchließungen: Rentier Heidelberg und Maria Anſchütz

S Hebecke (Friedrichſtr. 21). Zimmermann Barth und Helene
Schramm (Allſtedt und Seydlitzſtr. 6).

Geboren: Geſchirrführer Gola S. (Köthenerſtr. 16). Arbei-
ter Spindler S. (Trothaerſtr. 42). ſergrgerer Paarſch T.
Triftſtr. 43). Schloſſer Dooſe S. (Breiteſtr. 30). Händler
Schneider S. (Blumenthalſtr. 23). Arbeiter Klepzig T. (Georg
ſtraße 2). Arbeiter Sondershauſen T. (Hordorferſtr. 3). Dozent
Körner T. (Bernburgerſtr. 9).

Geſtorben: Witwe Schulze, 66 J. (Breiteſtr. 22). Arbeiters
Stahl T., 1 J. (An der Steinmühle). Witwe Brauer, 47 J.
Scharrenſtr. 3). Witwe Wille, 77 J. Klinik). Zimmermann
Sturm, 54 J. (Mötzlicherſtr. 5). Werkmeiſters Dünkel Ehefrau,
78 J. (Reilſtr. 6). Eiſendrehers Thielemann T., 1 J. (Große
Brunnenſtr. 51 a).

Arbeiter Hekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Unentgeltliche Auskunftserteilung in gewerblichen Streitig
keiten, über Kranken, Unfall Alters und Jnvalidtäts Ver
ſicherung, über Arbeiterſchutz, Vereins- und Verſammlungsrecht

ſowie über das Fabrikinſpektorat u. ſ. w.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Der gute Geſchmack
des Kaffees hängt weſentlich vom richtigen Zuſatz
ab. Ein vorzüglicher, billiger und dabei ergiebiger
Zuſatz, der jeden Kaffee verbeſſert, iſt Linde's

Eſſenz für Kaffee.
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